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  Die Frau schrie. Mit verzerrtem Gesicht schrie sie aus Leibeskräften. Ihre Beine strampelten wütend die Decke vom Bett. Unkontrolliert stieß sie die geballten Fäuste in die Luft. Mit irren Verrenkungen kippte ihr Körper von einer Seite zur anderen. Die anderen Patienten blickten besorgt von ihren Betten zu ihr herüber. Plötzlich krachte ihr rechter Arm mit voller Wucht gegen das Gestell, an dem die Infusionsflasche hing. Die Flasche löste sich aus der Halterung, flog im hohen Bogen davon und riss im Fallen der Frau die Infusionsnadel aus dem Arm. Das Glas zersprang beim Aufprall, Kochsalzlösung spritzte auf den Boden. Blut floß aus der aufgerissenen Wunde.

  Krentler zog seinen Mundschutz an und bedeutete dem Übersetzer, der neben ihm stand, das Gleiche zu tun.

  Drei weiß gekleidete Krankenschwestern eilten herbei und versuchten mit freundlichen Worten die Frau zu beruhigen. Aber die Frau ließ sich nicht beruhigen. Sie beschimpfte die Schwestern, ihre Stimme überschlug sich. Als eine der Schwestern versuchte, den blutenden Arm zu nehmen, um die Wunde zu versorgen, schlug die Frau sie mit der Faust. Entgeistert sprang die Schwester zurück. Ihre Kollegin hatte bereits auf den Notfallknopf gedrückt.

  Vom Ende des Gangs lief ein Arzt auf die Gruppe zu. Er trug einen Mundschutz und zog im Laufen eine Spritze auf. Auf seinen kurzen Wink hin traten die drei Schwestern an das Bett. Mit Gewalt drückten sie den ausgemergelten Körper der Frau nach unten, während sie ihr gleichzeitig Hände und Füße mit breiten Lederbändern ans Bettgestell fesselten. Zwei Schwestern pressten den Unterarm der Frau auf die Matratze. Der Arzt erreichte die Gruppe. Gezielt versenkte er die Nadel in einer Vene. Der verkrampfte Körper der Frau erschlaffte. Das Geschrei verstummte.

  Mit starrem Blick hatte Krentler das Geschehen verfolgt. Erst jetzt merkte er, dass er geschwitzt hatte. Nach Mittag war es schwül geworden, wie jeden Tag. Obwohl er inzwischen seit zwei Wochen hier war, hatte er sich noch nicht an das feucht-heiße Klima gewöhnt.

  Es war nicht allein das Klima. Er war nervös, ohne sagen zu können, warum.

  Mit ruhiger Stimme hatte der Arzt die Schwestern gelobt, jetzt zog er den Mundschutz ab und wandte sich an Krentler. In perfektem Englisch erzählte er ihm die Geschichte der Frau, die drei Tage zuvor eingeliefert worden war.

  Sie stammte aus einem kleinen Dorf in der Provinz Guangdong, nicht weit von Hong-Kong entfernt, in dem vor einer Woche einige Fälle von Vogelgrippe im Hausgeflügel bestätigt worden waren. Man hatte das Gebiet zur Sperrzone erklärt und das gesamte Geflügel geschlachtet. Die Bewohner, viele lebten von ihren Hühnern, hatten lautstark gegen die Schlachtungen protestiert. Aber das Militär hatte jeden Widerstand verhindert und selbst die gut versteckten Kampfhähne – meist der wertvollste Besitz und ganze Stolz seines Eigentümers – aufgespürt und getötet. Man wollte kein Risiko eingehen. Nur wenige Kilometer entfernt befand sich eine große Geflügelfarm mit hunderttausend Tieren. Täglich wurde hier tonnenweise Fleisch produziert und in die ganze Welt exportiert. Eine Ansteckung hätte verheerende Folgen gehabt.

  Die Frau war mit Symptomen der Grippe eingeliefert worden. Schon am nächsten Tag wurde die Diagnose bestätigt: Influenza, Typ H5N1/Asia. Vogelgrippe. Die schnelle Diagnose gab Grund zur Hoffnung. Die Krankheit war noch nicht sehr weit fortgeschritten. Mit den richtigen Medikamenten würde man den Krankheitsverlauf positiv beeinflussen können.

  Im Nachbarbett lag ihre Tochter. Während des hysterischen Anfalls der Mutter hatte sie leise geschluchzt. Ihr Name war Sing. Mit ihren großen, braunen Augen war sie sofort zum Liebling aller Schwestern geworden. Sing war zusammen mit ihren Geschwistern gleich nach ihrer Mutter ins Krankenhaus gebracht worden. Man stellte alle unter Beobachtung, um eine Ansteckung auszuschließen. Die Geschwister waren kurze Zeit später wieder entlassen worden, aber bei Sing zeigten sich Symptome der Krankheit. Sie begann, trocken zu husten, sie bekam Fieber. Am zweiten Tag verschlechterte sich ihr Zustand rapide. Der Husten wurde schlimmer. Ihre Körpertemperatur stieg auf 40 Grad.

  Dazu kamen die Anfälle der Mutter. Schon bei ihrer Ankunft im Krankenhaus war sie hysterisch gewesen und hatte behauptet, mit keinem der kranken Vögel in Kontakt gekommen zu sein. Zum fraglichen Zeitpunkt sei sie verreist gewesen. Einige Dorfbewohner hatten das bestätigt, der genaue Zeitpunkt der Rückkehr blieb jedoch unklar. Bisher war das Virus nicht von Mensch zu Mensch übertragen worden. Man glaubte der Mutter nicht.

  Nach dem Gespräch verabschiedete sich der Arzt mit einem Nicken.

  Für den Nachmittag hatte Krentler sich vorgenommen, endlich den Bericht zu schreiben, den sie zuhause beim Robert-Koch-Institut schon sehnsüchtig erwarteten. Die Pandemie-Planungsgruppe des Instituts war beteiligt an der Verteilung der Mittel, die die deutsche Regierung für die Bekämpfung der Vogelgrippe bewilligt hatte. Ein Teil der Gelder sollte in Kontroll- und Überwachungsmaßnahmen in der Provinz Guangdong fließen. Krentler hatte den Auftrag, sich ein Bild von den Zuständen und den bereits ergriffenen Maßnahmen zu machen.

  Bei seiner Abreise war man besorgt gewesen, weil die chinesische Regierung mit Informationen sehr sparsam umging – das Meiste wurde verschwiegen. Diplomatische Vertreter wurden erst informiert, wenn es Tote gab. Klar war jedoch, dass die Provinz Guangdong dem Virus optimale Verhältnisse bot. Nirgendwo sonst auf der Welt lebten so viele Hühner in so engem Kontakt mit den Menschen. Durch den wirtschaftlichen Aufschwung der Provinz war der Konsum von Geflügel in den letzten Jahren stetig gewachsen. Dazu kamen eine steigende Anzahl von Zuchtbetrieben, die für den Export produzierten. Tonnen von Fleisch verließen jeden Tag diese riesigen Farmen, um in den weltweiten Fastfood-Ketten die Gier und den Hunger von Millionen Menschen zu stillen.

  Auf riesigen Märkten boten kleine und große Züchter ihr Geflügel an. Alle Arten von Enten, Gänsen und vor allem Hühner wurden hier gehandelt. Von allen Erdteilen bildete Südchina damit die größte Kontaktfläche zwischen lebendem Geflügel und dem Menschen. Eine ideale Umgebung für die Entwicklung und Übertragung gefährlicher Viren. Es war kein Zufall, dass die Überwindung der Artenschranke hier am häufigsten statt fand. Auch die Vogelgrippe hatte hier 1997 das erste Mal den Sprung vom Geflügel auf den Menschen geschafft.
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  Seit den Jahren in der Unfallstation war Krentler es gewohnt, Menschen sterben zu sehen. Und diese Frau würde sterben, das sagte ihm seine Intuition. Ihr hysterischer Anfall war ein letztes Aufbäumen gegen das Unvermeidliche. Tief im Innern hatte ihr Körper sein furchtbares Schicksal erkannt, noch bevor die sensiblen Geräte der Mediziner etwas anzeigten. In ihren Augen hatte sich der Wahnsinn gespiegelt, ausgelöst durch die unfassbare Tatsache, dass der Kampf gegen das Virus, gegen den Tod, verloren war. Aber das war es nicht, was ihn beunruhigte. Aus ihrer Verzweiflung sprach nicht nur die Begegnung mit dem eigenen Tod. Was, wenn die Frau Recht hatte? Was, wenn sie sich nicht bei einem Vogel angesteckt hatte, sondern tatsächlich bei ihrer Tochter? Nein. Das war unmöglich. Das gesamte Personal wäre inzwischen erkrankt. Er verscheuchte den Gedanken und machte sich auf den Weg zur Cafeteria. Der Bericht konnte noch eine halbe Stunde warten. Zuerst brauchte er etwas Kühles zum Trinken.

  Unterwegs begegnete er Li Johansen. Sie war Expertin für Virenerkrankungen und Pandemien und arbeitete als Kontaktperson des deutschen Krisenstabs dauerhaft in Hongkong. Auf der Rundreise durch Guangdong hatte sie ihn begleitet. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.

  „Das hier ist eben per Fax angekommen. Ich glaube, es ist soweit. Sie haben einen kranken Schwan auf Rügen entdeckt. Du sollst sofort zurück nach Deutschland fliegen.“

  Krentler nahm das Fax. Es kam vom Robert-Koch-Institut. Quer über der ersten Seite war außer der Absender- und Empfängeradresse nur ein Wort gedruckt: Dringlich!

  „Wann ist das gekommen?“

  „Vor zwanzig Minuten. Außerdem hat Meyer angerufen. Dein Flug geht heute abend um zehn von Hongkong International. Das Ticket liegt am Lufthansa-Schalter bereit. Der Hubschrauber bringt dich zum Flughafen. Dein Gepäck habe ich schon aus dem Hotel holen lassen.“

  „Was ist mit meinem Bericht? Er ist noch nicht fertig. Die fünf Enten aus Guangdong müssen noch obduziert werden. Diese Proben sind der Hauptgrund für die ganze Expedition. Warum haben die es plötzlich so eilig?“

  „Keine Ahnung. Aber Meyer klang aufgeregt am Telefon. Ich glaube, am liebsten hätte er dich schon seit gestern in Berlin.“

  „Meyer hat doch keine Ahnung. Der kriegt schon die Panik wenn in seiner Nähe jemand niest.“

  „Er sagt, Minister Sandhofer hat dich in den Krisenstab berufen und verlangt, dass du sofort kommst. Für die Obduktion habe ich schon alles vorbereitet. Wir können gleich anfangen.“

  Krentler schwieg. Er fühlte sich müde. Am liebsten wäre er ins Hotel gefahren um sich hinzulegen. Später hätte er einen Drink nehmen und Johansen zum Essen einladen können. In Südchina waren seit dem ersten Ausbruch der Seuche 1997 hunderte Millionen Tiere getötet worden, und in Deutschland machten sie sich Sorgen wegen ein paar infizierter Wildvögel.

  Seine Wut verflog, als Johansen ihn anlächelte und sagte: „Wir haben später noch Zeit für einen Abschiedsdrink. Ich bringe dich zum Flughafen.“
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  „Haben die Schwäne dann auch Husten?“

  „Ja. Ich denke schon.“

  „Aber die haben kein Hustenmittel, oder?“

  „Die brauchen auch kein Hustenmittel. Es sind wilde Schwäne. So ist das eben in der Natur. Schlaf jetzt, Marie.“

  „Aber warum ist das so? Können wir den Schwänen nicht etwas von unserem Hustenmittel abgeben?“

  „Nein. Sie können ja keinen Löffel in den Mund nehmen. Und außerdem wirkt das Hustenmittel bei ihrer Grippe nicht. Sie haben eine Vogelgrippe, und Tobias hat eine Menschengrippe. Und jetzt wird das Licht ausgemacht. Schlaf gut.“

  „Gute Nacht.“

  Marie verzog das Gesicht und knipste das Licht aus. Leise schloss die Mutter die Tür. Sie hatte die Gardinen einen Spalt offen gelassen und der Mond warf einen hellen Streifen über den Boden bis zum Schrank und beleuchtete das Poster, das an der linken Tür hing. Marie hatte es vor einigen Tagen in der Apotheke bekommen, wo sie Medikamente für Tobias gekauft hatten. Das Bild war eine Nachtaufnahme und zeigte einen Schwarm Zugvögel in der typischen V-Formation vor einem dunkelblauen Himmel mit einem leuchtenden Mond. Ein schmaler Lichtstreifen am Horizont kündete von der untergegangenen Sonne. Als sie das Bild gesehen hatte, war ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen. Oft schon war sie draußen am Strand gestanden und hatte gedankenverloren aufs Meer geblickt, bis die Mutter sie holte. Die Weite rief etwas in ihr wach, und obwohl sie noch so klein war, kleine Schwester, jüngstes Kind, empfand sie eine seltsame Sehnsucht.

  Einmal war sie, während eines Ausflugs nach Hiddensee im letzten Frühjahr, für einen Moment alleine oben auf den Klippen gestanden. Sie hatte über das Meer geblickt und sie gesehen. Zugvögel. Lautlos und schön waren sie um die Inselspitze geflogen, auf dem Weg zu ihrem Rastplatz, der weiter südlich lag, ein schwereloser Pfeil über dem Horizont. Als Marie in der Apotheke das Poster gesehen hatte, war das Bild mitsamt der Sehnsucht aus der Erinnerung wieder aufgetaucht. Sie hatte allen Mut zusammen genommen und die Apothekerin gefragt, ob sie das Poster bekommen könnte. Jetzt hing es in ihrem Zimmer. Sehnsüchtig wartete sie auf die Rückkehr der Zugvögel.

  Aber jetzt waren die Schwäne krank geworden und starben. Vor einer Woche hatte man die ersten toten Vögel aus dem Boddenwasser gezogen. Seitdem herrschte eine ungewohnte Aufregung. Die Kinder durften nicht mehr am Strand spielen. Jeden Tag liefen Männer in weißen Plastikanzügen mit verhüllten Gesichtern am Wasser entlang und sammelten die toten Vögel ein. Die Mutter verbot ihr, am Teich zu spielen, der fünf Minuten vom Haus hinter einem kleinen Hügel verborgen neben der Schafweide lag.

  In der Schule hatten sie gelernt, dass viele Zugvögel in Afrika überwinterten und den Sommer in Skandinavien verbrachten. Der Lehrer hatte ihnen Afrika auf einer riesigen Landkarte gezeigt, die vom Boden bis zur Decke reichte. Rügen und Hiddensee waren darauf nur als klitzekleine Punkte zu erkennen gewesen. Die Vögel hatten also eine lange und anstrengende Reise hinter sich. Sie mussten sich vor der Weiterreise nach Dänemark ausruhen. Rügen und Hiddensee boten gute Rastplätze für die erschöpften Vögel. In den Boddengewässern und am Ostseestrand fanden sie ausreichend Nahrung, um zu Kräften zu kommen. Außerdem waren sie in den Naturschutzgebieten der Inseln fast ungestört, abgesehen von einigen Segelbooten, aber die machten immerhin keinen Lärm.

  In den letzten Wochen hatte Marie deshalb am Teich einen kleinen Rastplatz für hungrige Zugvögel eingerichtet. Am Ufer hatte sie aus Schilf ein Nest gebaut, in dem, wie sie schätzte, bestimmt fünf oder sechs Vögel mit ihren Kindern ausruhen könnten. In einer kleinen Holzkiste lagerten fünf Konservenbüchsen, die sie in der Küche gefunden hatte. Einmal Erbsen und Möhrchen und viermal Ravioli. Eine grüne Plastikplane, zwischen vier Pflöcken gespannt, sollte ein Dach bilden. Leider haperte es noch etwas an der Konstruktion, die Pflöcke wollten im weichen Boden nicht halten. Vor vier Tagen war ihr die Idee gekommen, das Überdach des neuen Iglu-Zelts zu benutzen. Sie hatte es schon heimlich aus der Garage geholt, um am nächsten Tag damit zum Teich zu gehen. Am Abend waren dann die toten Schwäne im Fernsehen gewesen.

  Aber wenn die Vögel krank sind, muss man ihnen doch helfen, dachte Marie beim Einschlafen. Tobias bekam schließlich auch Medizin, weil er krank war, und angesteckt hatte sie sich bei ihm auch nicht. Und dass Vögel keinen Löffel in den Mund nehmen konnten, das wusste sie. Sie konnte den Hustensaft ja in ein Schälchen tun.

  Im Traum stand sie wieder an der Klippe, sah die Vögel vorbei ziehen und fühlte sich auf einmal ganz schwerelos. Sie breitete die Arme aus und merkte, dass sie zu Flügeln wurden. Der Wind fuhr unter ihre Federn, trug sie sanft in die Luft und über die Kante in Richtung des v-förmigen Zugs der Vögel, der zum Horizont führte.
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  Als Krentler in Berlin aus dem Flughafen trat, regnete es. Vor dem Ausgang stellte er seinen Koffer ab, um sich den Mantel zuzuknöpfen. Eine träge Flut von Menschen quoll durch den Ausgang, floss an ihm vorbei, wurde aufgefangen von wartenden Taxis, deren leuchtende Schilder im Nieselregen einen gelben Halo bildeten. Neben ihm nieste eine Frau und schneuzte sich, bevor sie in ein Taxi stieg. Der Fahrer schnitt eine Grimasse, während er ihre Tür schloss. Auf der anderen Straßenseite parkten Autos im Halteverbot, um abgeholten Verwandten oder Freunden den naßkalten Weg zum Parkplatz zu ersparen. Regenschirme wurden aufgeklappt und verbargen die Gesichter ihrer Träger im Halbschatten. Wie kleine Blutkörperchen am pulsierenden Herzen schoben sich die Taxis und Autos am Ausgang vorbei, nahmen Menschen auf wie Sauerstoff, um sie über die Autobahn dem Organismus der Stadt zuzuführen, die im grauen Dunst nur zu erahnen war.

  Krentler zog seinen Mantel enger um. Er fröstelte. Auf der anderen Straßenseite hielt ein dunkelblauer Mercedes. Ein Mann im dunklen Anzug stieg aus und überquerte die Straße. Zielstrebig ging er auf Krentler zu.

  „Doktor Krentler?“

  „Ja?“

  „Mein Name ist Schickelbach, ich arbeite für das Gesundheitsministerium. Ich soll sie abholen. In zwei Stunden findet eine Sitzung des Krisenstabs statt. Es tut mir leid, dass es so schnell gehen muss, aber der Minister ist sehr besorgt angesichts der Lage.“

  „Hören sie, ich komme gerade aus Hongkong, der Flug hat zwanzig Stunden gedauert, ich bin verschwitzt und müde. Als erstes brauche ich eine Dusche und dann einen starken Café. Danach können wir über eine Sitzung verhandeln. Bitte bringen sie mich nach Hause.“

  „Es tut mir leid, das wird nicht gehen. Ich habe Anweisung, sie unverzüglich ins Ministerium zu bringen.“

  „Enweder sie bringen mich zuerst nach Hause, oder ich steige in eines dieser Taxis.“

  Schickelbach hatte bereits sein Telefon gezückt und telefonierte.

  Unterwegs erzählte er, dass man auf Rügen weitere infizierte Tiere gefunden und den Notstand ausgerufen hatte. Seuchenexperten der Bundeswehr desinfizierten alle Fahrzeuge, die von der Insel aufs Festland fuhren. Er schaltete das Radio ein, eine Sprecherin erzählte das gleiche noch einmal. Krentler schwieg. Die Rücklichter der vorausfahrenden Autos leuchteten verwischt durch den Regen. Die gedämpften Geräusche der Reifen auf der nassen Straße lullten ihn ein. Sie näherten sich der Stadt.
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  Krentler atmete schwer, als er am Treppenabsatz zu seiner Wohnung ankam. Ihm war leicht schwindlig. In der Tür stand seine Frau Marianne. Lächelnd ging er auf sie zu. Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ihre Wangen und Lippen schmiegten sich warm an sein Gesicht.

  „Schön, daß du da bist.“ sagte sie.

  Eine Mädchenstimme rief „Hallo Papa! Was machst du denn hier?“

  „Ich wohne hier.“ sagte er lachend und löste sich von seiner Frau, um seine Tochter Sonja auf den Arm zu nehmen. „Und du?“

  „Ich auch.“ antwortete sie mit Schmollmund. „Schon seit sechs Jahren.“

  „Und hast du hier auch eine Dusche?“

  „Klar! Mit Shampoo und Brausekopf.“

  „Ob ich das wohl mal benutzen kann?“ Er setzte sie ab und betrat die Wohnung. Marianne schloß die Tür. Sie nieste. Erst jetzt sah er, dass sie einen Schal trug.

  „Bist du krank?“ fragte er.

  „Ja, Erkältung. Seit zwei Tagen. Aber es geht schon wieder besser.“

  „Und die Kinder?“

  „Sind verschont geblieben, Gottseidank. Aber jetzt erzähl erst mal. Was ist los? Wieso kommst du früher? Habt ihr die Beobachtung abgebrochen?“

  „Die Leute vom Ministerium spielen verrückt. Wahrscheinlich hast du es in den Nachrichten gesehen. Der Minister hat mich in den Krisenstab berufen. Sie wollen von mir eine Analyse der Kontaktflächen. Das Gleiche, was ich in China auch gemacht habe.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt brauche ich erstmal eine Dusche.“

  „Möchtest du was essen?“

  „Nein, ich muss gleich zur Sitzung des Krisenstabs. Unten wartet der Wagen.“

  Vorsichtig legte sie eine Hand auf seine Schulter und sah ihn an. „Du siehst müde aus.“ sagte sie und strich ihm zärtlich mit der Hand über die Wange.

  Beim Rasieren betrachtete er sich im Spiegel. Seine Tränensäcke waren geschwollen, die Augenringe bläulich-grün gefärbt. Die Haare standen fettig im Gesicht, noch immer voll vom getrockneten Schweiß, den die tropische Hitze aus seiner Kopfhaut gepresst hatte. Aus dem Flur drang das Geräusch seiner tanzenden Tochter. Nebenan stand das warme Bett. Er verkniff sich einen Seufzer und stieg unter die Dusche. Entschlossen drehte er das kalte Wasser auf. Eisig traf der Strahl auf seine Schläfen. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Er drehte auf heiß. Der Übergang war fast schmerzhaft. Als ob sein Körper mit tausend heißen Nadeln beschossen würde. Dann die Entspannung. Dampf füllte den Raum. Krentler schloss die Augen und lehnte sich gegen die gekachelte Wand.
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  Schickelbach war sichtlich verärgert, als Krentler zehn Minuten später als verabredet ins Auto stieg. Mit quietschenden Reifen fuhr er los. In zwanzig Minuten begann die Sitzung. Mit halsbrecherischem Tempo rasten sie über die Straße des 17. Juni. Die Lichter der Straßenlaternen verschwommen zu hellen Linien, das Hupen verärgerter Autofahrer erreichte sie kaum. Kurze Zeit später waren sie im Ministerium.

  Es war schon eine Weile her, dass Krentler hier gewesen war. Er hatte als Assistent für Meyer gearbeitet, der kurz zuvor die Leitung des Robert-Koch-Instituts übernommen hatte und jetzt direkt für den Minister arbeitete. Sehr bald hatte er sich auf die Erforschung viraler Pandemien spezialisiert. Jetzt war er selbst Teil des wissenschaftlichen Leitungsgremiums und verantwortlich für die weltweite Überwachung gefährlicher, epidemischer Krankheiten.

  Obwohl es auf Mitternacht zuging, war im Ministerium der Teufel los. In der Lobby standen unzählige Kameras und etwa doppelt soviele Journalisten. Die meisten von ihnen hatten müde Gesichter und Ringe unter den Augen. Man redete und rauchte, bis zur Pressekonferenz würde es noch eine Weile dauern. Trotzdem war es voll, keiner wollte eine überraschende Presseerklärung verpassen, falls etwas Unvorhergesehens passierte.

  Das Virus war unberechenbar.

  Niemand beachtete Krentler und Schickelbach, als sie durch die Lobby liefen. Plötzlich hörte Krentler seinen Namen. Überrascht drehte er sich um. Hinter ihm stand eine Frau mit einem Notizblock in der Hand und fragte „Herr Doktor Krentler, warum sind sie hier? Ist es schon so schlimm, dass sie die Pandemieexperten zur Krisensitzung rufen? Gibt es bereits erste menschliche Opfer?“

  Krentler starrte sie an. Mit ruhigem Gesicht hielt sie seinem Blick stand und wartete.

  „Wer sind sie?“ fragte er.

  „Mein Name ist Sabine Kolk, ich arbeite für die Berliner Zeitung. Ich kenne Sie von einigen Konferenzen. Sie sind Experte für virale Pandemien, die Menschen betreffen. Warum ist ihre Anwesenheit notwendig? Was ist ihre Aufgabe?“

  „Das werde ich gleich erfahren -“ Schickelbach zog ihn am Arm. Inzwischen waren die anderen Journalisten aufmerksam geworden. Kameramänner schulterten ihre Geräte, Notizblöcke wurden gezückt. Im nächsten Moment waren sie umringt von neugierigen Gesichtern, spiegelnden Linsen und Mikrofonen. Hier und dort wurde gezischelt.

  Schickelbach wedelte verärgert mit den Armen. „Ich bitte sie, lassen sie uns durch. Die Pressekonferenz ist später. Ich bitte sie.“ Er zog Krentler am Arm hinter sich her. Im Aufzug blickten sie sich an. Krentler atmete tief durch. Was für eine Aufregung.

  Im Sitzungssaal waren bereits alle Plätze bis auf drei besetzt. Das Licht war leicht gedimmt worden. Ein Beamer warf eine Grafik auf die Leinwand. Der Minister nickte kurz, als sie eintraten. Schickelbach wies Krentler einen Platz an und verließ dann den Raum durch eine zweite Tür. Krentler zog seinen Mantel aus und legte ihn über den Sitz. Es raschelte. Sein Nachbar warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. Fast wie im Kino, dachte Krentler und setzte sich.

  Die Grafik zeigte fünf horizontale Balken, die nebeneinander auf einer Linie angeordnet waren. Jeder der Balken war in drei Segmente unterteilt, in denen jeweils eine Zahl stand. Meyer, der in der Nähe der Leinwand stand, kommentierte.

  „Sie sehen also, dass wir auf jeden Fall den Kontakt zwischen Nutzgeflügel und Wildvögeln verhindern müssen. Die Krankheit darf gar nicht erst ausbrechen. Sonst können wir gleich alle Hühnchen schlachten und verbrennen, die kauft uns dann keiner mehr ab. Das geht nur durch die Durchsetzung einer rigiden Stallpflicht.“

  „Einverstanden.“ sagte der Minister, „Frau Mischke, bitte bereiten Sie eine Erklärung vor. Wenn irgendwo auch nur ein Federvieh den Kopf aus dem Käfig streckt, dann kommen die Keulkommandos. Und schreiben Sie nochmal rein, dass die Regierung alles Notwendige veranlasst hat und dass wir die Lage im Griff haben. Und den Kollegen von der Liste der embedded journalists können Sie gleich eine Einladung für die Insel schicken. Die sollen auf Rügen ein paar schöne Porträts von unsern Jungs machen wie die den Strand aufräumen.“ Die junge Frau, die er angesprochen hatte, notierte sich den letzten Satz und verschwand.

  Krentler zog die Stirn in Falten. Das waren ja schwere Geschütze. Militär. Schon als kleiner Junge war es ihm seltsam vorgekommen, wenn die andern Jungs mit ihren Plastiksoldaten im Sandkasten Krieg gespielt hatten. Er hatte lieber Pyramiden gebaut. Die waren im Eifer des Gefechts meistens zerstört worden, von allen Seiten. Danach hatte er die Bombenkrater zuschütten müssen, um die Pyramiden wieder aufzubauen. Manchmal hatte ihm dieses kleine Mädchen geholfen, mit den langen Haaren und dem schüchternen Mund, wie hatte die nochmal geheißen..

  „Doktor Krentler?“

  „Ja?“ Krentler schreckte hoch. Der Minister sah in fragend an.

  „Geht es ihnen nicht gut?“

  „Doch, doch, ich bin nur etwas müde. Der lange Flug, Jetlag, sie wissen schon.“ Das war gelogen. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Seine Augen tränten. Mit dem Unterarm wischte er sich über die Stirn.

  „Dann können wir ja weitermachen.“ sagte der Minister. „Ich freue mich, dass sie so schnell hier sein konnten. Wie sie sehen, ist die Lage ernst, aber nicht aussichtslos. Ich weiß, dass die Übertragung des Virus auf den Menschen in Deutschland sehr unwahrscheinlich ist. Ausschließen kann man es nicht. Ich möchte von ihnen wissen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist.“

  Krentler schüttelte leicht den Kopf. Reiß dich zusammen, Mann, es ist gleich vorbei. Er zog sein Jackett aus und krempelte die Hemdsärmel hoch, um sich zu sammeln.

  „Die Wahrscheinlichkeit, dass sich das Virus hier auf einen Menschen überträgt, ist in der Tat gering, solange die vorgeschriebenen Schutzmaßnahmen eingehalten werden. Und selbst bei einer Übertragung wäre zunächst nur eine Person betroffen. Das Virus ist noch nicht von Mensch zu Mensch übertragbar. Es fehlen noch einige Mutationsstufen, die das Virus nicht so schnell durchlaufen kann. Jedenfalls nicht bei uns. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit für das Virus, sich an den Menschen anzupassen: wenn es mit einem menschlichen Virus Erbinformationen tauscht. Man nennt das Rekombination. Das kann passieren, wenn ein Wirtskörper mit beiden Viren infiziert ist.“

  Krentler räusperte sich. Warum war die Luft in diesen Räumen nur immer so verdammt trocken? Und warum war es hier so verdammt heiß? Er bat um ein Glas Wasser.

  „Wie kann man so eine Doppelinfektion verhindern?“ fragte der Minister und rückte nervös seine Brille zurecht.

  „Töten sie das Nutzgeflügel.“ antwortete Krentler.

  „Das tun wir, wenn es infiziert ist.“

  „Nein, ich meine: töten sie das gesamte Nutzgeflügel. Bevor es infiziert ist.“

  „Sie wissen genau, dass das nicht geht. Wer soll das bezahlen? Mit solchen Vorschlägen kann ich nichts anfangen.“

  „Anders ist eine Infektion nicht auszuschließen.“

  „Danke, Herr Krentler, das reicht.“ Verärgert wandte der Minister sich ab. Er notierte etwas in sein Notizbuch, bevor er sich an den Mann wandte, der gegenüber von Krentler saß und die Szene mit starrem Gesicht verfolgt hatte. Erst jetzt bemerkte Krentler die schwarze Uniform.

  „Was sagen ihre Seuchenexperten, Oberst Reinhardt?“

  „Das Gebiet um die Wittower Fähre ist gesichert. Wir desinfizieren jedes Auto, das die Insel verläßt. Fünf weitere Teams suchen die Bodden ab, drei zu Wasser und zwei zu Land. Falls Luftunterstützung benötigt wird, sind wir bereit. Wir haben die Lage absolut unter Kontrolle.“

  „Gut.“ Der Minister steckte seinen Notizblock in die Tasche und stand auf. „Ich werde noch die Presse informieren. Sie können jetzt nach Hause gehen, wir sehen uns morgen abend achtzehn Uhr wieder hier. Vielen Dank.“

  Als Krentler aus dem Fahrstuhl trat, war die Lobby leer. Ein paar Stative standen einsam in einer Ecke. Die vollen Aschenbecher auf den Tischen erinnerten an die Meute, die sich kurz zuvor noch auf die beiden Männer gestürzt hatte. Jetzt waren alle bei der Pressekonferenz und schrieben die Worte von Frau Mischke in ihre Blöcke. „…dann kommen die Keulkommandos.“ Krentler versuchte, sich vorzustellen, wie die Bauern reagieren würden. Würden sie auch demonstrieren? Oder würden sie dem Kommandoführer willig den Schlüssel für den Stall in die Hand drücken und viel Erfolg wünschen? In China hatte er Bauern weinen sehen, wenn die Soldaten mit ihren Flammenwerfern innerhalb weniger Minuten alle seine Hühner verbrannt hatten. Die Hühner, mit denen er aufgewachsen war, mit denen er sein Haus teilte, die von ihm lebten wie er von ihnen.

  In der S-Bahn lehnte Krentler seinen Kopf gegen die kühle Scheibe. Eigentlich hatte er ein Taxi nehmen wollen, aber dann war er zur Friedrichstraße gelaufen, um noch etwas frische Luft zu schnappen. Jetzt ärgerte er sich. Das Neonlicht im Waggon brannte ihm in den Augen, und bei jedem Halt legte sich der Luftzug eiskalt um seinen Hals. Er konnte spüren, wie seine Schleimhäute anschwollen.

  Ein Mann mit schmutziger Kleidung und verzottelten Haaren betrat die Bahn.

  „Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich bitte vielmals um Entschuldigung für diese kleine Störung. Aber wie sie selber merken ist es draußen schweinekalt. Ich verkaufe die Straßenzeitung und wäre froh, wenn mir der eine oder andere ein Exemplar abkaufen würde, damit ich heute nacht nicht erfrieren muß.“

  Langsam ging er an den Sitzreihen vorbei. Krentler bekam einen Hustenanfall. Der Obdachlose setzte sich neben ihn und klopfte ihm beherzt auf den Rücken.

  „Na, wohl wat im Hals stecken jeblieben, wa? Nur immer raus damit.“

  Krentler schüttelte den Kopf und wehrte ab. Dann musste er heftig niesen. Der andere hielt ihm ein frisches Taschentuch vor die Nase. Krentler nahm es und schneuzte sich kräftig. So ging es schon besser. Mühsam kramte er sein Portemonnaie hervor und drückte dem Mann fünf Euro in die Hand. Erstaunt ergriff der seine Hand und schüttelte sie kräftig.

  „Danke, Alter, dit is echt spitze, dit reicht für zwee Nächte. Ick bin der Kalle, wenn du ma wieda wat brauchst, wa.“

  Dann verließ er den Zug.

  Am Zoo stieg auch Krentler aus und nahm ein Taxi.

  Es war spät, als er in der Danckelmannstraße ankam. Leise schloß er die Wohnungstür auf, um Marianne und die Kinder nicht zu wecken. Er würde im Arbeitszimmer auf dem ausziehbaren Sofa schlafen. In der Küche füllte er ein Glas mit Wasser, um das Kratzen im Hals zu beruhigen. Das war wohl der schnelle Klimawechsel. Schon seit Jahren wollten sie einen Befeuchter in der Wohnung einbauen lassen. Durch die Heizwärme trocknete die Luft immer so aus. Er schlich ins Arbeitszimmer. Marianne hatte das Bett schon gemacht. Er zog sich aus und legte sich zwischen die Decken. Dankbar löschte er das Licht. Bevor er einschlief flimmerte das Bild der schreienden Frau im Krankenhaus von Guangdong vor seinen Augen vorbei.

  Im Traum lief er mit Li durch den Dschungel. Sie ging voraus und lächelte geheimnisvoll, wenn sie sich umdrehte. Sie stiegen über Wurzeln hinweg, krümmten sich zwischen dicht stehenden Sträuchern hindurch, die den schmalen Weg überwucherten. Von allen Seiten plärrten die Tiere ihre endlos lärmenden Lieder. Fleischige Blätter legten sich über sein Gesicht. Mit den Armen wischte er sie beiseite. In Strömen lief der Schweiß über seinen nackten Oberkörper. Li nahm seine Hand, die so glitschig war vom Schweiß, dass sie einander wieder entglitten. Ein Schmetterling landete auf ihrem Kopf, sie lachte. Das Lachen klang wie aus weiter Ferne. Schweiß lief ihm jetzt auch über das Gesicht. Seine Augen brannten. Plötzlich stolperte er über eine Wurzel und stürzte. Er versuchte zu atmen, aber sein Mund war voll Sand und Staub.

  Hustend wachte er auf. Er setzte sich auf und lehnte sich an die Rückwand des Sofas. Die Decke war schweißgetränkt. Die letzten Bilder von Li verblassten. Er stand auf und ging ins Bad. Das kalte Wasser beruhigte die Hitze in seinem Körper. Gierig trank er mit dem Mund am Wasserhahn und nahm danach zwei Aspirin. Im Bett drehte er die Decke um. Da hab ich mir wohl eine echte Grippe eingefangen, dachte er. Kein Wunder bei dem ganzen Stress. Erschöpft schlief er wieder ein.

  Am nächsten Morgen weckte Marianne ihn mit Café und frischen Brötchen. Sie lächelte. Ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen. Krentler drehte sich zu ihr um. Erschrocken blieb sie stehen.

  „Was ist denn mit dir passiert?“ fragte sie.

  Krentler mußte würgen. Harter, trockener Schleim verklebte ihm den Rachen. Er hustete und spuckte in ein Taschentuch.

  „Ich bin krank. Vielleicht habe ich mich bei dir angesteckt. Ich war erschöpft nach dem langen Flug gestern. Und dann noch diese Sitzung. Das war alles zuviel. Wieviel Uhr ist es?“

  „Halb elf. Ich dachte, ich lasse dich schlafen. Wir können zusammen frühstücken, wenn du möchtest.“

  Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Kopf und setzte sich dumpf in alle Glieder fort. Ich muß Schickelbach anrufen, dachte er, bevor er sich auf die Decke übergab. Grünlich und dickflüssig färbte die Galle den Stoff. Gott sei Dank habe ich gestern nichts gegessen, dachte er kurz. Er sah auf und blickte in Mariannes angewidertes Gesicht. Sie drehte sich weg. Langsam breitete sich der säuerliche Geruch im Zimmer aus.

  „Entschuldigung.“ sagte er und zuckte mit den Schultern. Dann schlug er die Decke um die Kotze wie Geschenkpapier um ein Geschenk, trug das Paket ins Bad und warf es in die Wanne. Marianne stand noch auf derselben Stelle. Krentler holte frische Bettwäsche aus dem Schrank, gemeinsam bezogen sie das Bett.

  Marianne rief Schickelbach an und sagte alle Verabredungen ab. Dann brachte sie ihm noch einen Tee und ging zur Arbeit. Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich die Kinder, sie gingen zur Schule.

  Das Fieber wollte nicht zurückgehen. Bei jedem Versuch aufzustehen, brach Krentler der Schweiß aus. Er hatte ständig Durst und hustete harten Schleim. Die kurzen Schlafpausen brachten keine Erleichterung, sondern nur noch mehr Kopfweh. Er hatte sich vorgenommen, noch am Nachmittag selbst mit Schickelbach zu telefonieren und einen Termin für den nächsten Tag zu verabreden. Schließlich mußte er seine Arbeit tun. Aber später hatte er sich selbst zum Duschen zu schwach gefühlt und beschlossen, noch einen Tag zu warten. Gegen Abend wurden die Gliederschmerzen schlimmer. Im abgehusteten Schleim fanden sich Spuren von Blut. Marianne ging zur Apotheke und holte ein antivirales Medikament, Flutamil, universell einsetzbar bei Viruserkrankungen, und ein starkes Schmerzmittel. Einen Arzt wollte Krentler nicht aufsuchen. Er schrieb sich die Rezepte selbst.

  Den Tag über waren einzelne Szenen in seinen Schlaf gedrungen, die er nicht mehr los wurde. In einer der Szenen schlenderte er mit Li über einen riesigen Geflügelmarkt. Links und rechts schrien die Händler mit ohrenbetäubenden Stimmen Zahlen, lange Kolonnen von Zahlen. Krentler verstand nichts, und Li flüsterte ihm ins Ohr, sie schrieen die Preise der Hühner und ihrer einzelnen Gliedmaßen, und was es kosten würde, sie an Ort und Stelle schlachten zu lassen. Und tatsächlich trat plötzlich ein Passant an einen der Stände und verhandelte leise mit dem Verkäufer, der ihm drei gackernde Hühner zeigte. Der Käufer hob einen Finger in die Luft und fuhr sich dann mit der Handkante über die Kehle. Der Verkäufer lachte laut. Sein Mund war riesig, das Lachen hallte dumpf über den ganzen Platz. Im nächsten Moment hielt er eine Axt in einer Hand, mit der anderen drückte er ein Huhn auf ein Holzbrett und hackte ihm den Kopf ab. Das Blut spritzte über den ganzen Stand und sprenkelte die weißen Gefieder der übrigen Hühner mit roten Blutspritzern. Krentler schrie im Traum und wachte dann auf. Dreimal hatte er die Szene geträumt, jedes Mal mit kleinen Unterschieden. In einer Version hatten die Händler nicht geschrien, sondern nur leise gemurmelt, und dabei mit den Augen gerollt, wie in Trance. In einer anderen Version hatte Li ihn flüchtig mit den Lippen am Ohr berührt.

  Ihm graute vor der Nacht. Das Kopfweh und die Gliederschmerzen ließen sich mit Schmerzmitteln in Schach halten, die Alpträume nicht. Und das Fieber wollte nicht nachlassen.
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  Marie ließ das letzte Glied der Stange einrasten. Vor ihr auf dem Boden lag die Überdecke des Iglu-Zeltes. Die Holzstecken und die Plastikplane, die sie zuvor hier am Teich aufgebaut hatte, waren zur Seite geräumt und bildeten jetzt einen kleinen Schutzwall zum Weg hin. Sie kniete sich auf den Boden und fädelte die Stange ein. Das war mühsam, aber in den letzten Ferien hatte ihr die Mutter gezeigt, wie man das machte. Einmal hatte sie sogar ganz alleine das Zelt aufgebaut. Mit aller Kraft drückte sie gegen die Stange und zog gleichzeitig an der darunter liegenden Lasche, bis sich die Stange endlich bog. Zitternd vor Anstrengung befestigte sie die Stange am Zeltboden. Dann lief sie einmal um das Zelt, zupfte den Stoff zurecht und befestigte die zweite Stange.

  Sie schwitzte. Schon am Morgen war es warm gewesen, wärmer als sonst. Schon bald würden die Zugvögel kommen. Nicht nur wenige, sondern viele, von überall her. Glücklich blickte Marie in den blauen Himmel. Ihre Augen suchten den Horizont ab.

  Hinter ihr erhob sich ein tiefes Brummen. Die Erde bebte ein wenig. Erschrocken drehte sie sich um. Das Brummen wurde heller, und lauter, ging in ein Rauschen über. Es war nichts zu sehen. Das Rauschen steigerte sich zu ohrenbetäubendem Lärm, als ein Jagdflugzeug plötzlich mit fünfhundert Stundenkilometern im Tiefflug über die Insel hinweg schoß. Marie hielt sich Augen und Ohren zu und schrie vor Angst. Dann war der Spuk vorbei. Verängstigt ließ sie das Zelt halb aufgebaut stehen und rannte nach Hause.

  Der Pilot ließ die Maschine zwei Kilometer über die Küste hinaus in Richtung Dänemark fliegen und drehte dann lässig eine weite Kurve, deren Scheitelpunkt exakt die Grenze des dänischen Luftraums berührte. Durch die Kopfhörer erreichte ihn die Stimme von Oberst Reinhardt.

  „Was machen Sie da, Pilot, sie sollen die Insel überfliegen und nicht das blaue Meer, haben sie verstanden?“

  „Roger, Tower, verstanden.“

  Der Oberst war vor drei Tagen auf dem Stützpunkt des Jagdgeschwaders in Peenemünde aufgetaucht und hatte ihnen die Mission persönlich erklärt. Sie sollten tote Vögel orten. Zwei der Jagdflugzeuge waren mit speziellen Sensoren und hochauflösenden Kameras ausgestattet worden, die die Daten sofort an den Stützpunkt sendeten. Von dort wurden sie weitergegeben an die Einsatzkommandos in den Schlauchbooten und an Land.

  „Wir wollen jeden dieser verdammten Scheißvögel finden und einsacken, verstanden?“

  Das war wohl sein Lieblingswort. Verstanden? Aber wozu brauchte man dafür Kampfflugzeuge? Das hatte ihm niemand erklären können. Oder wollen. Ging er eben tote Vögel suchen. Immerhin, so tief durften sie sonst nicht fliegen. Man hätte Befehl geben sollen, ein paar Vögel abzuschießen, dachte er. Das hätte die Suche vereinfacht. Man sah sie kommen, wenn sie vom Himmel fielen.

  Maries Mutter schüttelte den Kopf. Sie hatte die Fenster geschlossen, als der Düsenjäger das erste Mal übers Haus geflogen war. Viel genutzt hatte es nicht. Jedes Mal klapperte das Geschirr im Schrank und einen Moment lang hatte sie Angst, das Flugzeug könne über ihrem Haus abstürzen. War nicht vor einigen Monaten ein Düsenjäger bei einer Übung ins Meer gestürzt? Marie kuschelte sich an sie und legte den Kopf in ihren Schoß. Zärtlich strich sie ihr über die Haare.

  Im Fernsehen sagte der Nachrichtensprecher, dass die Bundeswehr jetzt mit Luftunterstützung arbeite, damit alle Kadaver gefunden und entfernt werden könnten. Dann sah man noch Minister Sandhofer, der einem Mann in Uniform die Hand schüttelte und dabei dankbar lächelte. Sie schaltete den Fernseher aus.


  *


  Reinhardt schaute den jungen Soldaten erstaunt an. Der hatte ihm gerade berichtet, dass eine Reihe von Übertragungswagen und auch einige Zeitungsjournalisten den Ort der Pressekonferenz verlassen hatten und unterwegs waren. Allerdings nicht zum Rügendamm. Aber wohin sonst? Dass die einem aber auch immer Ärger machen müssen, dachte Reinhardt. Für die Pressekonferenz hatte er einen Strand ausgesucht, an dem noch ausreichend Vögel lagen, um den Journalisten genug Möglichkeit zu geben, das Einsammeln zu filmen, aber nicht mehr so viele, dass es auf Pressefotos und in Fernsehberichten bedenklich ausgesehen hätte. Soldaten in weißen Schutzanzügen und mit Atemschutzmaske liefen in Zweierteams am Strand entlang und entsorgten die Kadaver in blauen Plastiktüten. Ganz langsam ließen sie die Tiere in die Tüten gleiten und standen dabei so, dass man jede einzelne Bewegung gut mitverfolgen konnte, jedenfalls vor dem heimischen Fernseher.

  Vor Ort mutete die Szenerie wie ein Filmset an. Jedes der vier Zweierteams war umgeben von zwei bis drei Kamerateams, die möglichst spektakuläre Aufnahmen machen wollten. Also hielt der Kameramann die Linse möglichst nah an den Kadaver. Mit dem Kopf an der Kamera kamen einige Kollegen den Kadavern ziemlich nahe, während die weiß verpackten Soldaten die toten Vögel mit spitzen Fingern in Pose hielten.

  Aber jetzt war dieses Spiel langweilig geworden. Ein Filmteam nach dem anderen war losgefahren, um noch einige Landschaftsbilder von der Insel zu machen. Dabei hatte die Moderatorin vom NDR, die die Gegend kannte, den glänzenden Einfall gehabt, doch beim Bauer Heinrich vorbei zu fahren, der auf seinem Hof Geflügel züchtete. Natürlich wußten die Kollegen, von wem die heißen Tips zu erwarten waren, und folgten dem Wagen des NDR.

  Reinhardt beobachtete den kleinen Tross im Einsatzzelt. Die Kamera unter den Flugzeugen sendete die Videobilder in Echtzeit. Auch wenn niemand wissen durfte, dass darauf nicht nur tote Vögel zu sehen waren. Das hier war schliesslich ein militärischer Einsatz. Neben ihm stand der Einsatzleiter. Beide sahen immer wieder auf die große Karte an der Wand, wo außer den gewohnten auch alle militärischen, medizinischen und veterinären Informationen eingezeichnet waren.

  Die Kolonne war bereits an der Abzweigung zum Rügendamm vorbei, als der Einsatzleiter aufstöhnte.

  „Ich glaube, die wollen zum Bauer Heinrich.“

  „Wer ist das?“ fragte Reinhardt. „Und was wollen die da?“

  Der Einsatzleiter zeigte auf die Karte. „Auf dem Hof wird Geflügel gezüchtet, 3000 Hühner.“

  „Was?“ Reinhardt sprang auf. „Schnuppern erst an den kontaminierten Vogelleichen und fahren dann in den Hühnerstall? Spinnen die?“

  Er hatte sein Telefon gezückt und wählte. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte einen unregelmässigen Rhythmus.

  „Oberst Reinhardt, geben sie mir Ilja von der Pressestelle. Nein, ich warte nicht. Verbinden sie mich sofort. Ilja? Ja, ich bins. Hör zu, ich brauche sofort die Telefonnummer von der Frau vom NDR. Ja. Bis gleich.“ Er klappte das Handy zu und überlegte kurz. „Sagen sie Matzo und seiner Seuchentruppe Bescheid, die sollen sofort jemanden da hin schicken. Die sind am nächsten dran. Sie sollen die Pressefuzzis davon abhalten, den Hof zu betreten und warten, bis ein Desinfektionsteam kommt.“

  Der Einsatzleiter verließ den Raum. Reinhardt hob das Telefon ab und wählte die Kurzwahlnummer von Krentler. Es klingelte dreimal, dann meldete sich eine zarte Frauenstimme und flüsterte etwas gestelzt: „Guten Tag. sie sind verbunden mit der Mailbox von-“ Reinhardt legte auf und fluchte leise. Auf dem Bildschirm konnte er sehen, wie die Übertragungswagen einer nach dem anderen durch die Einfahrt auf den Hof fuhren und vor dem Stall parkten.

  Der Bauer Heinrich staunte nicht schlecht, als er die sieben Übertragungswagen mit ihren Satellitenantennen auf dem Dach sah. Die kannte er nur aus dem Fernsehen, wenn live von irgendwelchen Sensationen berichtet wurde und die Kameras außer der Unglücksstelle manchmal auch noch die Kollegen zeigten. Eine junge Frau begrüßte ihn.

  „Hallo Herr Heinrich, kennen sie mich noch?“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Mein Name ist Rot, ich bin vom NDR. Wir haben vor drei Jahren einen Film über die Insel gedreht und waren damals auch bei ihnen. Wir hätten gerne ein Statement von ihnen zu den Maßnahmen gegen die Vogelgrippe.“ Auch die anderen Journalisten waren heran gekommen und bildeten mit ihren Kameras einen Halbkreis um ihn. Einige andere filmten die geschlossene Stalltür. „Sind ihre Tiere denn gesund?“

  Das machte ihn munter.

  „Natürlich sind die gesund. Sehr gesund sogar. Gut gefüttert und gepflegt - so wird das beste Ei gelegt. Das ist mein Slogan, wissen sie.“ Er setzte ein schiefes Grinsen auf.

  „Können wir denn die Hühner mal sehen?“ fragte einer.

  Heinrich zögerte. Der Stall war unaufgeräumt und es stank. Seit Tagen hatte er sich nicht getraut, richtig zu lüften, aus Angst vor dem Virus. Das würde keinen guten Eindruck machen. Andererseits hatte er nichts zu verbergen. Entschlossen ging er über den Hof, die Journalisten im Schlepptau.

  „Wissen sie, das ist alles ein großes Unglück für unsereiner. Meine Eier kann ich wegschmeißen. Die will keiner mehr haben. Vom Fleisch ganz zu schweigen. Entschädigung hab ich auch noch keine gesehen. Die lassen uns hier allein.“

  Er biss sich auf die Lippen. Jetzt hatte er sich wieder wütend geredet. Sowas war schlecht für’s Image. Und das Image war wichtig, gerade in solchen Zeiten. Das hatte jedenfalls der Landtagsabgeordnete gesagt, der vor einer Woche bei ihm gewesen war. Oder war es der Stallbursche gewesen?

  Heinrich schloss die Stalltür auf. Beißender Gestank schug ihnen entgegen, und das Gegacker von dreitausend Hühnern. Die Männer mit den Mikrofonen griffen erschrocken an die Kopfhörer. Die Moderatorin hielt sich die Nase zu. Dann flüsterte sie dem Kameramann etwas ins Ohr und verließ fluchtartig den Stall. Die Kameras schwenkten einmal kurz über die Käfige, gefolgt von den Mikrofonen, und wurden dann abgeschaltet. Heinrich schloss die Tür. Die Journalisten kletterten bereits in ihre Autos. Die Moderatorin winkte kurz, dann verließen die Autos den Hof. Zurück blieb nur eine Staubwolke.

  Reinhardt fluchte. Dieses Mal sehr laut. Dann griff er zum Telefon.

  „Reinhardt. Geben sie mir Minister Sandhofer. Sagen sie ihm, es ist dringend.“

  „Sandhofer.“

  „Herr Minister, es geht um folgendes.“ Mit wenigen Worten erklärte er ihm die Situation.

  „Haben sie Krentler angerufen?“ fragte der Minister.

  „Ja“, antwortete Reinhardt, „aber er geht nicht dran.“

  „Egal“, sagte der Minister, „wir können kein Risiko eingehen. Wenn es nur einen Fall beim Nutzgeflügel gibt, steigt mir der Bauernverband aufs Dach. Keulen sie die Biester.“

  Reinhardt legte auf. Er rieb sich die Augen. Dann rief er Matzo von der Desinfektion an.

  „Sind ihre Leute schon los gefahren? Ok, schicken sie noch mal dreizehn Mann. Die sollen zum gleichen Hof fahren. Wir haben Anweisung, den gesamten Bestand zu keulen. Ich komme selbst dorthin.“

  Als Reinhardt beim Hof ankam, lagen schon drei große Haufen mit Kadavern vor dem Stall. Ein Soldat im Schutzanzug war gerade dabei, einen Flammenwerfer in Betrieb zu nehmen. Es stank nach Blut und Hühnerdreck. Das Geschrei der Hühner drang dumpf über den Hof. Ein Mann, mit Jeans und einem grauen Parka bekleidet, saß fassungslos auf den Stufen vor dem Haus, den Kopf in die Hände gestützt. Das musste der Bauer sein. Wahrscheinlich hatten Sandhofers Leute schon mit ihm gesprochen. Was auch immer sie ihm angeboten hatten, es hatte gereicht, damit er sich nicht wehrte. Gegen die Tränen angesichts des Verlustes seiner Tiere nutzte es nichts. Beständig brachten die Soldaten Kadaver aus dem Stall und häuften sie auf dem Parkplatz. Der Wind stand günstig. Das Verbrennen würde nicht lange dauern.
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  Krentler schlug die Augen auf. Aber da war nichts, nur dunkle Nacht. Ächzend drehte er den Oberkörper über den rechten Arm. Die Ziffern der Uhr leuchteten verschwommen grün. Es war vier Uhr. Mitten in der Nacht. Er musste husten. Wo waren die verdammten Taschentücher? Nur mit Mühe fand er den Lichtschalter. Er putzte sich die Nase und spuckte den Auswurf dazu. Im Taschentuch war mehr Blut als Schleim. Alle seine Schleimhäute waren stark geschwollen. Sein ganzer Kopf fühlte sich an, als wären die Knochen in den letzten Stunden geschrumpft. Die Augen drückten gegen die Höhlen, sein Rachen war wund und brannte. Als er aufstand, um aufs Klo zu gehen, wurde ihm schwindlig. Schnell setzte er sich wieder aufs Bett. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

  Das nächste Mal weckte ihn Sirenengeheul. Jemand hielt seine Hand. Seine Frau.

  „Wohin fahren wir?“, fragte er schwach. Er schwitzte.

  „Ins Krankenhaus“, antwortete sie. „Du warst weggetreten. Ich habe Angst gehabt. Du brauchst einen Arzt.“

  Wahrscheinlich hatte sie recht.

  Sie fuhren schnell. Hinter dem Fenster schräg über ihm zerflossen die verschneiten Äste zu leuchtend weißen Linien. Obwohl es kühl war im Wagen, brannte ihm der Schweiß in den Augen. Das Bild eines in der Sonne glänzenden, weiß gerahmten Spiegels, den er in Hong-Kong auf einem Markt gesehen hatte, blendete sich ein. Er schloß die Augen.

  Nach der Reise durch Guangdong hatte er mit Li zwei Tage in Hong-Kong verbracht. Auf einem ihrer Spaziergänge durch die Stadt hatten sie einen kleinen, versteckten Markt gefunden, auf dem neben dem üblichen Trödel einige besondere Gegenstände zum Verkauf angeboten wurden, darunter ein großer, oval geformter Spiegel, der aussah, als stamme er aus den ersten Tagen der Kolonialzeit. Den Rahmen bildeten zwei Schlangen, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. Er war so fein gearbeitet, dass man jede einzelne Schuppe erkennen konnte. Krentler stellte sich vor den Spiegel. Die Augen der Schlange, deren Kopf auf der Oberseite lag, waren aus einem dezent grünlich schimmernden Stein gearbeitet, die einen fixierten, wenn man vor dem Spiegel stand. Unwillkürlich blickte er zur Unterseite, die Augen der anderen Schlange waren herausgebrochen worden. Nur die toten Augenhöhlen erwiderten seinen Blick. Li hatte sich neben ihn gestellt und über sein erschrockenes Gesicht gelacht. Er war sich falsch vorgekommen und hatte sich plötzlich nach Marianne gesehnt. Sie hätte nicht gelacht. Sie hätte ihn verstanden.
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  Zwei Stunden später stand Ralsmann, Chef der Abteilung für Virologie an der Charité, mit besorgtem Blick vor Krentlers Bett. Er trug einen Mundschutz und schüttelte langsam den Kopf. Neben dem Fenster saß auf einem Stuhl Marianne. Auch sie trug einen Mundschutz.

  „Sie haben eine schwere Lungenentzündung, wahrscheinlich begüngstigt durch einen viralen Infekt.“ sagte Ralsmann. „Aber das ist es nicht, was mich beunruhigt.“

  Er schwieg.

  „Was beunruhigt sie denn?“ fragte Krentler. Nach der Ankunft im Krankenhaus hatte man ihm ein fiebersenkendes Mittel und Antibiotika verabreicht. Er schwitzte immer noch, als wäre er im tiefsten tropischen Urwald, und die Kopfschmerzen taten ein übriges. Aber jenseits der Schmerzen, in weiter Ferne, deutete sich eine Ahnung der Ermattung an, die sich vor der Genesung einstellt.

  Ralsmann, der sich in seine Unterlagen vertieft hatte, hob den Kopf.

  „Was mich beunruhigt, ist die Geschwindigkeit und Aggressivität des Virus, mit dem ihr Körper konfrontiert war. Ihre Atemwege sehen aus, als hätte der Sensemann dort alles abgemäht. Die Zilien, äh,“ - er wandte sich an Marianne - „das sind die kleinen Härchen, die den Schleim und alles andere aus der Lunge transportieren, was dort nicht hinein gehört -, die Zilien sind fast alle tot. Die Schleimhaut ist stark entzündet. Daher auch das Blut beim Husten. Die Immunfluoreszenz-Analyse zeigt eindeutig Influenza-Viren. Aber ich muß zugeben, dass ich noch nie mit solchen Symptomen nach einer so kurzen Infektionszeit konfrontiert worden bin.“

  „Was wollen sie damit sagen?“ Krentler wurde ungeduldig. Er konnte es nicht haben, wenn jemand mit einem Verdacht hinterm Berg hielt. „Ich hatte eine Grippe. Gut, eine ungewöhnlich schwere. Na und? Ich habe die letzten zwei Wochen im tropischen Urwald zugebracht, bei konstant dreißig Grad, das ist wie in der Sauna. Hier in Berlin haben wir 20 Grad minus. Das kann einen schon fertig machen.“

  Ralsmann sah ihn mit durchdringenden Augen an.

  „Ihre Frau sagt, sie hätten die letzten zwei Wochen in Guangdong gearbeitet und Kontaktinfektionen von H5N1 untersucht. Hatten sie engeren Kontakt mit H5N1-Patienten?“

  Krentler schluckte.

  „Sie glauben doch hoffentlich nicht, ich hätte mich mit der Vogelgrippe angesteckt? Das ist absurd. Ich habe die medizinischen Vorsichtsmaßnahmen eingehalten. Ich habe keine infizierten Farmen besucht, sondern immer die Desinfektion abgewartet. Ich arbeite seit fünf Jahren auf diese Weise und war nicht das erste Mal in Guangdong.“

  Ralsmann nickte. Er blickte aus dem Fenster. Draußen war es inzwischen hell geworden. Schneeflocken tanzten vor der Scheibe. Der Himmel war noch immer grau.

  „Gut. Dann bin ich beruhigt. Die Symptome deuten auf eine Grippe mit nachfolgender bakterieller Infektion hin. Vermutlich hat der Klimawechsel ihr Immunsystem stark geschwächt. Daher die Heftigkeit der Erkrankung. Ich würde sie gerne noch einen Tag hier behalten.“

  Krentler schüttelte den Kopf und suchte nach einem klaren Gedanken. Ralsmann hatte Recht, der Verlauf der Krankheit war ungewöhnlich heftig. Aber H5N1? Das war zu unwahrscheinlich. Marianne hatte ihm ins Gesicht gehustet, als er erschöpft aus Hongkong gekommen war. Die zusätzliche Infektion. Andererseits konnte er Ralsmann verstehen. Zumal bei der öffentlichen Stimmung. Glaubte man den Medien, rückte der pandemische Untergang mit jedem Tag näher. Die Panikmache des Ministeriums gegenüber dem medizinischen Schlüsselpersonal tat ein übriges. Mit dem Bettlaken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und nickte.

  „Einverstanden. Ich bleibe noch einen Tag.“

  Marianne setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm seine Hand. Es war bereits zehn Uhr. Sie mußte zur Arbeit. Kentler bat sie, ihm sein Telefon und sein Laptop zu bringen. Sie verabschiedeten sich mit einer sanften Umarmung.
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  Schwerfällig und kalt erhob sich die Sonne aus dem Meer. An der Pier in Breege, wo sonst die Passagierdampfer festmachten, standen fünf Männer in weißen Plastikanzügen. Ihr Atem bildete weiße Wolken in der eisigen Luft. Sie gehörten zur Räumeinheit 2 und hatten den Auftrag, die Kadaver verendeter Vögel aus dem Bodden zu fischen. Zwei Meter unter ihnen, neben einer Leiter, lag ein tarngrünes Schlauchboot. Die Wellen plätscherten leise am Rumpf. Draußen auf dem Bodden, neben der kleinen, dem Hafen vorgelagerten Sandbank, erhob sich eine Schar Zugvögel aus dem Wasser. Majestätisch zogen sie eine weite Schleife über das Wasser und verschwanden dann hinter der Landzunge. Einige der Vögel hatten sichtlich Mühe, den anderen zu folgen. Einer der Männer zog ein Fernglas aus der Tasche. Suchend glitt sein Blick übers Wasser. Mit dem rechten Arm deutete er auf die Sandbank. Wenn man genau hinsah, konnte man sechs kleine schwarze Punkte erkennen.

  „Da hat’s wohl wieder welche erwischt.“ sagte er.

  Die Männer stiegen in das Schlauchboot.

  Auf der anderen Seite der Landzunge schlug Marie die Augen auf und blinzelte. Heute war Sonntag und eigentlich konnte sie ausschlafen. Aber sie hatte beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen um das Nest fertig zu bauen. Behutsam schlug sie die Decke zurück. Mit einem Maunzen sprang die Katze, die am Fußende gelegen hatte, auf den Boden.

  „Tut mir leid, Tiger, aber ich muß kurz weg. Nicht böse sein.“ Schnell zog sie sich an. Auf dem Stuhl stand der Rucksack mit dem Hustensaft, den Heringen und einem Hammer, um die Heringe in den vereisten Boden zu klopfen. Mit behutsamen Bewegungen öffnete sie das Fenster. Kalte Luft floß herein. Sie kletterte auf das Fensterbrett und sprang. Das Gras im Garten dämpfte die Landung. Dann schlich sie über den Rasen, stieg über den kleinen Zaun und verschwand einige Minuten später hinter einer Kurve. Auch die Katze sprang durch das offene Fenster, um auf morgendliche Jagd zu gehen. Im Haus blieb alles ruhig. Niemand hatte etwas bemerkt.

  Nebel lag über dem Wasser und kroch Marie durch den Anorak. Sie fröstelte. Sie würde das Zelt aufbauen und nachher zuhause einen heißen Kakao trinken.

  Als sie um die Ecke bog, sah sie den Schwan.

  Er lag unter dem halb fertigen Zelt in Maries Nest. Der Nebel färbte sein Gefieder zu einem schmutzigen Grau. Den Kopf hatte er unter den linken Flügel gesteckt. Marie spürte eine Welle freudiger Erregung. Sie hatte recht gehabt. Die Zugvögel brauchten ein Nest, wenn das Frühjahr so kalt war. Wie schön sah er aus, ihr Schwan, wie er da lag, ruhig, schlafend.

  Sie hatte sich bis auf zwei Meter vorsichtig genähert, als plötzlich ein Zweig mit einem Knacken unter ihren Füßen zerbrach. Erschrocken zog der Schwan den Kopf hervor. Kampfbereit erhob er sich und ließ ein kehliges Krächzen ertönen. Marie wich zurück. Sie konnte sehen, dass der Flügel blutverschmiert war, und auch auf dem langen Hals klebten kleine Blutklümpchen. Irritiert hielten sie beide inne. Einen Moment lang blickte der Schwan sie an, dann glitt er ins Wasser und schwamm zur Mitte des Teichs. Es war ein großer Schwan, mit majestätischem Gefieder und einem kräftigen Schnabel. Mißtrauisch beobachtete er Marie, die aus ihrem Rucksack ein Stück Brot und die Flasche mit dem Hustensaft geholt hatte. Der Schwan war krank, und sie würde ihm helfen. Entschlossen träufelte sie den Hustensaft auf das Brot und hielt es lockend über das Wasser.

  Der Schwan drehte sich im Kreis und spreizte das Gefieder. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann richtete er sich auf und spreizte die Flügel. Der Hals stieß nach oben, ein schmerzverzerrter Schrei ertönte. Im selben Moment riß die Nebeldecke auf. Ein Sonnenstrahl fiel durch die dunklen Wolken und ließ das weiße Gefieder in hellem Glanz erstrahlen. Marie erstarrte überwältigt. Das Bild gefror. Ihr wurde schwindelig.

  Als sie die Augen wieder öffnete, trieb der Schwan in sich zusammengesunken auf dem Wasser. Mühsam hielt er den Kopf über der Wasseroberfläche. Unschlüssig drehte er sich zweimal im Kreis. Seine Bewegungen wurden immer langsamer, zusehends schwanden ihm die Kräfte. Marie hatte sich ans Ufer gesetzt, mit den Gummistiefeln schon im Wasser. Noch immer hielt sie das Brot in der Hand. Mit letzter Kraft kam der Schwan auf sie zu. Sanft schob er den weichen Hals über ihre Hand und legte den Kopf in ihren Schoß. Das Brot fiel ihr aus der Hand. Die gebrochenen Augen des Schwans blickten sie an. Dann schlossen sich die Lider. Eine Träne tropfte ins Wasser.
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  Krentler schaltete den Fernseher aus. In den Nachrichten war die Grippe wieder nach hinten in die Kurzbeiträge gerückt. Der große Streik im Süden war das Hauptthema. Wie gut, dass sie das nicht verknüpft haben, dachte Krentler, und dass es noch keine kranken Müllratten gibt.

  Der Minister hatte ihn am Morgen über die Keulung auf Rügen informiert. Er war erstaunt, dass darüber nicht berichtet wurde. In diesem Fall hatte die Informationspolitik ausnahmsweise funktioniert. Den Bauern hatte man großzügig abgefunden. Überhaupt war es eine Meisterleistung, auf dem schmalen Grat zwischen Panikmache und Beschwichtigung gerade so viel Aufmerksamkeit zu erzeugen, dass keine Panik entstand, aber alle über die Vogelgrippe redeten.

  Nachdem die erste Katze auf Rügen am Grippevirus gestorben war, hatte Sandhofer sofort verkündet, das Virus sei einen Schritt näher an den Menschen gerückt. Und auch wenn die Experten dies als übertrieben zurückwiesen – er hatte recht. Nur nicht so, wie er es sich dachte. Die Mutation, die das Virus in die Katze gebracht hatte, war für den Menschen nicht gefährlich. Gefährlich war, dass es den Sprung geschafft hatte. Und dass es ihn jederzeit wiederholen konnte.

  Ralsmann betrat den Raum. Er hatte darauf bestanden, ihn vor der Entlassung noch einmal zu untersuchen. Krentler hustete noch, fühlte sich aber auf dem Weg der Besserung. Ralsmann maß den Blutdruck und horchte nach den Lungen. Dann gab er Krentler eine Packung Flutamil.

  „Damit sie es das nächste Mal nicht bis zur Entzündung kommen lassen.“

  Krentler lachte. Er hatte als Mitglied des Krisenstabs Zugang zu soviel Flutamil, wie er wollte, und erkannte das Geschenk als ironische Geste. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.
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  Kalle fluchte. Er hatten den Winter fast überstanden. Und war am Ende doch krank geworden. Bestimmt hatte ihn einer von den Pennern aus dem Nachtasyl angesteckt. Hätte er doch die Nacht lieber im Freien verbringen sollen, das war fast immer besser als in dieser Miefbude. Allerdings nicht bei minus fünfundzwanzig Grad.

  Er mußte husten. Angewidert spuckte er den Schleimbrocken in den Schnee. Dann spazierte er weiter. Das Blut im Auswurf bemerkte er nicht.

  Der Hund, der einige Minuten später daran schnüffelte, sah Kalle noch in den Bahnhof gehen, bevor sein Herrchen ungeduldig an der Leine zog.

  Kalle stieg in den nächsten Zug nach Pankow, um Zeitungen zu verkaufen. Das Plakat der S-Bahn-Werbefirma versprach beste Kontaktzahlen: Eine Million Fahrgäste sehen täglich ihre Werbung.
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  Mit einem Taxi fuhr Krentler in die Danckelmannstraße. Als er durchs Treppenhaus ging, fühlte er sich, als würde er jetzt erst richtig nach Hause kommen. Die letzten zwei Wochen seit seiner Rückkehr aus Hongkong erschienen wie ein böser Traum.

  Marianne hatte ein kleines Festmahl vorbereitet. Als er die Wohnung betrat, wehte der Duft von gebratenen Zwiebeln durch den weitläufigen Flur. Aus dem Wohnzimmer drang Klaviermusik. Krentler blieb einen Moment ruhig stehen und lauschte.

  Seine Tochter kam polternd um die Ecke gerannt und warf sich mit einem lauten „Papa!“ in seine Arme. Er umarmte sie innig, aber schon machte sie sich wieder los und lief zurück ins Wohnzimmer. Als er aufsah, stand Marianne am andern Ende des Gangs. Sie lächelte.

  „Willkommen daheim.“

  Plötzlich wurde ihm klar, wie schön sie war. Und wie lange sie sich nicht gesehen hatten. Er ging zu ihr und küsste sie.

  Beim Essen sprachen sie über das Buch, das der Verlag, in dem Marianne arbeitete, herausgeben wollte. Die Kinder erzählten aus der Schule. Gabriel, Sonjas bester Freund, hatte beim Fußballturnier ein Tor geschossen und unterbrach immer wieder das Gespräch.

  „Und dann, und dann bin ich gerannt, soo schnell, und der Basti hat gepasst, und alle haben gebrüllt, und ich hab volle Pulle gekickt, und dann ist der Ball voll am Torwart vorbei und voll ins Tor geknallt.“

  „Is ja aufregend.“ maulte Sonja mit genervtem Gesicht und verdrehte die Augen. Seit Gabriel in der Schulmannschaft spielte, erzählte er von nichts anderem mehr. Erst recht, seit er sein erstes Tor geschossen hatte.

  Sonja tanzte seit einem Jahr in der Ballettschule. In zwei Tagen war ihre erste Aufführung. Deshalb war sie aufgeregt. Seit Wochen übte sie jeden Tag nach der Schule vor dem Spiegel im Flur. Unzählige Male hatte sie ihrem Vater das Versprechen abgenommen, auch ja bei der Premiere zu erscheinen.

  „So, Kinder, für euch gibt’s jetzt noch Vitamin C.“ Marianne verschwand in der Küche.

  „Seid ihr krank?“ fragte Krentler.

  „Nein“, antwortete Gabriel, „aber in der Schule niesen und husten alle, und in vier Tagen haben wir ein Spiel.“

  „Und ich hab in zwei Tagen die Aufführung“, pflichtete Sonja ihm bei. „Du hast versprochen, dass du kommst.“

  „Ja ja, natürlich komme ich.“ antwortete Krentler. In seinem Kalender hatte er den Termin mit einem roten Ausrufezeichen vorgemerkt.

  Als die Kinder ins Bett gebracht waren, öffnete Krentler noch eine Flasche Wein. Verträumt standen sie zu zweit am Fenster und blickten über die Dächer Charlottenburgs. Draußen regnete es. In der Ferne leuchteten die verschwommenen Silhouetten der Hochhäuser am Potsdamer Platz. Knatternd überflog ein Hubschrauber das Haus, folgte der Straße des 17. Juni und verschwand dann in der Dunkelheit. Zurück blieb das gleichmäßige Rauschen des Regens auf den Dächern und auf dem Balkon.

  Sie umarmten sich. Dann berührten sich ihre Lippen, gemeinsam ließen sie sich in dieses Wiedersehen ihrer Körper fallen, auf das sie so lange gewartet hatten.
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  Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Vorsichtig entzog sich Krentler der nächtlichen Umarmung. Marianne protestierte verschlafen. Leise verließ er das Schlafzimmer. Um neun tagte der Krisenstab.

  Die Stadt war grau und verregnet. In der Zeitung las Krentler die neuesten body counts der toten Vögel. Inzwischen hatte das Virus die erste Großstadt erreicht. In Mannheim hatte man einen infizierten Kadaver gefunden. Der lokale Krisenstab hatte die vorgeschriebene Schutzzone eingerichtet und den Ausnahmezustand ausgerufen. Geplänkel, dachte Krentler. Immerhin beließ man dort die Bundeswehr vorerst in den Kasernen.

  Der Vorraum im Ministerium war diesmal leer. Krentler ging am Empfang vorbei, wo eine junge Frau in Uniform ihren einsamen Dienst versah. Seine Schritte hallten von der hohen Decke.

  Die Tür zum Sitzungssaal stand offen. Auf den Tischen, die zusammen ein Oval bildeten, standen für jeden Platz ein Glas und eine Flasche mit Wasser. Ein Mann in einem dunkelbeigen Anzug saß in der Nähe der Fensterfront, neben der zweiten Tür im hinteren Teil des Raumes stand Schickelbach.

  „Guten Morgen Doktor Krentler.“

  Krentler nickte ihm zu und setzte sich.

  Der beige gekleidete Mann stand auf und trat mit ausgestreckter Hand zu ihm.

  „Doktor Krentler“, sagte er, „es ist mir eine Ehre, Sie einmal persönlich kennen zu lernen. Ich habe Ihre Aufsätze über Kontaktflächen und transspeziale Virenentwicklungen gelesen. Großartig. Mein Name ist Rosen. Mathias Rosen. Ich bin Verhaltensbiologe.“

  „Sehr erfreut.“ antwortete Krentler. Rosens Händedruck war sanft und etwas feucht, so wie sonst nur bei mittleren Verwaltungsbeamten oder psychisch sehr labilen Menschen. Krentler tippte auf eine Mischung von beidem.

  „Schickelbach hat gesagt, dass sie später nach Rügen fahren. Ich möchte mir den Fundort bei der Wittower Fähre auch einmal genauer ansehen. Wir könnten zusammen fahren. Ich habe einige Unterlagen, die ich Ihnen gerne zeigen möchte.“

  Krentler blickte verwundert zu Schickelbach, der kurz nickte.

  „Ja, sicher“, antwortete er, „worum geht es denn?“

  „Das erzähle ich ihnen lieber, wenn wir unterwegs sind.“

  Rosen drehte sich um und ging zu seinem Platz. Inzwischen hatten Meyer und Reinhardt auf ihren Stühlen Platz genommen. Neben Meyer saß außerdem noch eine Frau, die Krentler nicht kannte. Die beiden unterhielten sich leise. Schickelbach öffnete die Tür. Der Minister betrat den Raum.

  „Guten Morgen, meine Herren, meine Dame“, er nickte der Frau zu. „Fangen wir an?“ Niemand widersprach.

  „Ich darf ihnen Frau Lohmann vorstellen, ihres Zeichens Expertin der allgemeinen und speziellen Systemtheorie und Mitarbeiterin im Kanzleramt, Koordinatorin für den Bereich Infrastruktur.“

  Sie blickte lächelnd in die Runde.

  „Danke, Herr Minister. Derzeit überprüfe ich die Daten des nationalen Pandemieplans und bringe die einzelnen Faktoren auf den neuesten Stand. Seit dem letzten Update haben sich wichtige Veränderungen ergeben. Inzwischen gehen wir für den Pandemiefall von einer höheren Übertragungsrate aus. Demgegenüber ist das medizinische Einsatzpersonal besser vorbereitet. Eine empfindliche Schwachstelle sind allerdings die Medikamentenvorräte. Uns fehlen etwa fünfzehn Millionen Dosen des Antiviren-Medikaments Flutamil.“

  Der Minister zuckte mit den Schultern.

  „Lacroche hat versprochen, zu liefern. Das Zeug wird aber nur in einem einzigen Werk produziert.“ Er schütttelte unwillig den Kopf. „Und das ist in der Schweiz, so dass wir kaum Einfluß nehmen können. Außerdem haben alle anderen das gleiche Problem wie wir. Das kann also dauern. Niemand hat ausreichend Flutamil, außer den Schweizern. Und die wollen nichts abgeben.“

  Er blickte in die Runde. Sein Blick blieb an Rosen hängen, der augenscheinlich nach Aufmerksamkeit verlangte, indem er das Gesicht verzog und mit den Augen rollte.

  „Bei ihnen was neues, Rosen?“

  „Ja,“ antwortete dieser, sichtlich stolz darüber, in dieser Runde zu sprechen.

  „Ein englisches Labor hat 2,3-alpha-Proteine in den inneren Lungenbläschen des Menschen nachgewiesen. Das sind die Rezeptoren, an die das Vogelgrippevirus andockt. Wir wissen jetzt also, wie die Übertragung auf den Menschen funktioniert. Das wäre eigentlich ein Grund zur Freude. Aber die Wissenschaftler haben noch etwas herausgefunden. Das Virus ist damit nur noch zwei Mutationen von der Übertragung Mensch-zu-Mensch entfernt.“

  Der Minister blickte zu Lohmann.

  „Was sagen ihre Statistiker?“

  „Wir arbeiten daran.“

  Dann wandte er sich an Krentler.

  „Verschieben wir das also, bis Ihre Ergebnisse vorliegen. Sorgen macht mir der Vorfall in Mannheim. Die Sperrzone ist eingerichtet, das Geflügel ist im Stall. Und wenn nicht, dann sind die Keulkommandos einsatzbereit. Abgesehen davon, dass wir ihrer Meinung nach das gesamte Geflügel vorsorglich töten sollen: Haben sie dazu noch etwas anzumerken, Doktor Krentler?“

  Krentler bemerkte die Spitze und stellte erstaunt fest, dass ihn diese verspätete Reaktion auf seinen kleinen Angriff in der letzten Sitzung befriedigte. Angesichts unnötiger Maßnahmen wie dem Einsatzt von Jagdflugzeugen, die nur Panik schürten, aber rein gar nichts nützten, hatte er sich im Recht gefühlt. Er fühlte sich immer noch im Recht.

  „Ja. Ich denke, man sollte so schnell wie möglich die Lohnforderungen der Müllabfuhr erfüllen.“

  Das Gesicht des Ministers erstarrte. Krentler genoß den Anblick, die Wirkung seiner Worte. Die Mischung aus rätselhaften Vorschlägen und wissenschaftlicher Autorität blieb für ihn unübertroffen.

  „Der Streik der Müllabfuhr schafft paradiesische Zustände für alle Arten von Krankheitserregern und ihre Überträger wie Ratten und Vögel. Seit fünf Wochen vergammelt der Müll in den Hinterhöfen. Den sollte man abtransportieren, bevor es taut. Ansonsten wirkt der Gestank auf die Vögel im Umland wie auf sie der Duft von Bratwurst und Bier in der Steinwüste.“

  „Sie wissen, dass das nicht so einfach ist“, antwortete der Minister mit besorgter Stimme. „Wir haben bereits private Firmen beauftragt, in der Sperrzone rund um den Fundort den Müll wegzuräumen. Aber die Gewerkschaft steigt uns aufs Dach, wenn wir das jetzt ausweiten.“

  Krentler zuckte mit den Schultern.

  „Ich überlege mir, was die sinnvollsten Maßnahmen zur Verringerung der Ansteckungsgefahr sind. Die politischen Entscheidungen treffen sie. Wenn die Müllberge nicht weggeräumt werden, sollten wir die Beobachtung verstärken.“

  Meier war während des Gesprächs langsam rot angelaufen, jetzt platzte er heraus.

  „Das habe ich längst veranlasst. Meinen sie denn wir schlafen, Doktor Krentler? Wir tun unser Bestes.“ Und an den Minister gewandt: „Wir haben alles im Griff.“

  Krentler zuckte erneut mit den Schultern. Er wußte, dass er hier nichts zu entscheiden hatte. Warum hatte der Minister ihn in den Krisenstab berufen, wenn er die verantwortungsvollen Aufgaben Leuten wie Meier überließ, die für ihre korrekten Ergebnisse auch mal die Fakten verdrehten? Entweder, man beschloss, sich auf den Verlust von Geflügel vorzubereiten, oder auf eine Übertragung des Virus auf den Menschen. Diese zweite Entscheidung, die jeden Morgen erneut in den lauten Schlagzeilen aus den Zeitungsständen der Kioske dröhnte, hätte zu weit radikaleren Maßnahmen führen müssen als zum Einsatz von Jagdfliegern der Armee zum Aufspüren einiger toter Vögel. Außerdem schadeten diese Propagandabomber mehr als sie nützten. Kampfflugzeuge gegen Schwäne. Deutlicher konnte man seine Hilflosigkeit nicht zur Schau stellen.
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  Nach der Sitzung setzte sich Krentler in das schmale Café gegenüber vom Ministerium. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bevor er sich mit Schickelbach und Rosen auf den Weg nach Rügen machen würde.

  Draußen schien die Sonne. Der Schnee auf den Dächern schmolz so schnell, dass man es mit dem bloßen Auge sehen konnte. Krentler bestellte einen doppelten Espresso. Die Maschine zischte. Außer ihm saßen nur wenige Gäste in dem hohen Raum, der mit den rot gepolsterten Bänken an der Wand und den kleinen Tischen einen französischen Charme hatte.

  Krentler nahm sich eine Zeitung. Früher hatte er oft in Cafés gesessen und in der Zeitung geblättert, oft sogar ohne zu lesen. Eines Tages hatte sich eine junge Frau in einem vollbesetzten Café zu ihm an den Tisch gesetzt. Sie hatte ihn gefragt, was in der Zeitung stünde, und er hatte ihr nicht antworten können. Später waren sie zusammen ins Kino gegangen. Der Film war schrecklich gewesen. Geküsst hatten sie sich trotzdem. Am nächsten Morgen hatte er in der Badewanne einen Zettel gefunden, auf dem neben einer Telefonnummer ihr Name stand: Marianne.

  Sein Espresso kam. Zerstreut schlug er die Zeitung auf. Selbst in der Frankfurter Rundschau gab es scheinbar nur ein einziges Thema: die Vogelgrippe und die anti-pandemischen Maßnahmen. In Frankreich hatte das Virus bereits eine Geflügelfarm infiziert. Man hatte unverzüglich alle dreißigtausend Tiere getötet. Der französische Innenminister Sarkozy – Sandhofer sprach den Namen immer deutsch aus, mit einem lang gezogenen o, sodass Krentler sich kaum das Lachen verkneifen konnte – hatte alle Franzosen aufgefordert, jetzt erst recht französische Hühnchen zu essen. Sozusagen aus Nationalstolz. Die Preise waren nach dem Vorfall dennoch in den Keller gesackt, weil kein Land mehr französisches Geflügel importierte. Sarkozy hatte erklärt, dass gebratenes Fleisch unproblematisch sei. Wahrscheinlich hatte er einen Koch und deshalb nie Gelegenheit, selbst Fleisch zuzubereiten. Sonst hätte er vielleicht gewusst, dass man vor dem Kochen mit rohem Fleisch hantierte. Und das konnte Teil der Infektionskette sein.

  Als kleiner Junge hatte Krentler von seiner Mutter manchmal ein kleines Stückchen rohes Fleisch bekommen, bevor der Rest in den Kochtopf kam. Darauf hatte er dann herumgekaut, bis der Saft herausgesaugt war und das Fleisch nur noch schmeckte wie ein altes Kaugummi. Aber irgendwann hatte ihm der Vater erklärt, der Genuss von rohem Fleisch könne leicht zu einer Veränderung des Aussehens führen, wenn sich die lebendigen Reste des toten Tieres mit seinem eigenen Körper verbänden und ihn dazu brächten, ihre eigene Form anzunehmen. Krentler war daraufhin aufs Klo gerannt und hatte sich die Seele aus dem Leib gekotzt, und mit ihr alle Hühneranteile, die bereits auf ihn übergegangen waren. Jedenfalls hatte er das gehofft. Erst sein Studium der Biologie hatte ihn wirklich davon überzeugen können, dass der Vater unrecht gehabt hatte.

  Ein lautes Hupen weckte Krentler aus der Erinnerung. Vor dem Café stand der dunkelblaue Mercedes. Schickelbach saß am Steuer und winkte, Rosen saß im Fond. Krentler trank seinen Café aus, legte einen viel zu großen Schein auf den Tisch und verließ das Café.

  Als er im Auto saß, schüttelte Rosen ihm stürmisch die Hand und hörte nicht auf von seinen bahnbrechenden Forschungen zu erzählen, bis sie die Autobahn erreicht hatten. Krentler verstand nur die Hälfte, aber das schien Rosen nicht zu stören. Also ließ er ihn reden, bis der Redefluß von selbst versiegte und Rosen eine Zeitung zur Hand nahm.

  Draußen zog die Schneelandschaft vorbei. Inzwischen waren Wolken aufgezogen. Der Schnee erzeugte ein diffuses, unwirkliches Licht. Es war hell, und trotzdem warfen Bäume, Autos und die Fahrbahnbegrenzung keine Schatten.

  Eine Weile fuhren sie schweigend.

  Kurz hinter der mecklenburgischen Grenze zeigte Rosen mit ausgestrecktem Arm aus dem Fenster.

  „Sehen sie den Schwarm dort hinten?“

  Krentler sah aus dem Fenster und entdeckte eine Schar Zugvögel, die in V-Formation Richtung Norden zog.

  „Was wäre, wenn sie es mit Absicht machten?“ murmelte Rosen.

  „Was?“

  „Die Verbreitung des Virus.“ Rosen sah Krentler herausfordernd an.

  „Wie kommen sie denn auf die Idee?“

  „Sie kennen sicher die Karte mit den Flugrouten, von Brenner et al., oder?“

  „Ja.“

  „Gut. Der Routenverlauf ändert sich von Jahr zu Jahr geringfügig. Das liegt vor allem an geografischen Veränderungen und am Wetter. Durch Langzeitbeobachtungen hat man festgestellt, dass sich die Routen auch langfristig ändern. Die Vögel reagieren damit auf klimatische Veränderungen. Die Routen sind genetisch gespeichert. Bei den Generationswechseln kommt es zu Mutationen. Dadurch entstehen Flugvarianten. Einige Vögel fliegen also andere Routen als die Mehrzahl ihrer Artgenossen.“

  „Das ist bekannt.“ unterbrach Krentler.

  „Gut.“ Rosen überlegte. Sie fuhren an einem gefrorenen See vorbei, auf dem einige Kinder Schlittschuh liefen.

  „Haben sie sich die Flugrouten im letzten Jahr angesehen?“

  Krentler nickte. Rosen fuhr fort.

  „Die Routen liegen im Bereich des genetisch Vorhersagbaren. Es gibt keine extremen Abweichungen von den klassischen Routen. Stellen sie sich eine Karte vor, auf der alle je beobachteten Varianten eingezeichnet sind. Man bekommt dann ein breites Band. Normalerweise verlaufen alle Varianten eines Jahres als dünne Linie innerhalb dieses breiten Bands. Außer der vom letzten Jahr. Im letzten Jahr haben sie die gesamte genetisch verfügbare Bandbreite ausgenutzt. Dieses Jahr ist es nicht anders. Es sieht so aus, als würde jeder Schwarm seine eigene Route fliegen, mit fünfhundert bis tausend Metern Abstand zum Nachbarschwarm. Wenn man das mal militärisch betrachtet, wird dadurch ein riesiges Gebiet abgedeckt.“

  Inzwischen hatte Rosen sich in Rage geredet. Er fuchtelte mit den Händen durch die Luft und es sah aus, als male er die verschlungenen Routen der Zugvögel selbst auf einer imaginären Karte auf.

  „Die Schwärme fliegen in Formation wie Bomberstaffeln. Das Virus wird durch den Kot übertragen. Vögel koten in der Luft. Sesshafte Wildvögel wie Enten stecken sich an und sorgen für die lokale Verbreitung des Virus. Auf diese Weise wird durch die abgeworfenen Kotbomben die gesamte Landschaft kontaminiert.“

  Rosen hielt inne. Als Krentler keine Reaktion zeigte, fuhr er fort.

  „Die Frage ist: Warum tun sie das? Ich denke nicht, dass es bewusst geschieht. Auch das Wetter oder geographische Veränderungen können wir ausschließen. Es hat etwas mit den genetischen Mutationen zu tun. Normalerweise werden die meisten Varianten durch natürliche Auslese ausgesondert. Übrig bleibt dann eine Hauptroute. Was ich glaube ist, dass die Auslese nicht mehr natürlich ist. Ich glaube, die Vögel werden als Träger ausgewählt.“

  „Von wem, von der CIA?“ entgegnete Krentler. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass Schickelbach grinste.

  „Vom Virus selbst.“ antwortete Rosen mit ernster Miene.

  „Sie lesen wohl zuviel Science-Fiction.“ sagte Krentler. „Viren sind keine denkenden Wesen, die ein wie auch immer geartetes Bewußtsein entwickeln. Außerdem sind Vögel keine Fische und wir sind nicht die Hauptpersonen in einem Roman. Wir haben es mit einer realen Bedrohung zu tun, und nicht mit völlig neuen biologischen Strukturen oder irgendwelchen Aliens.“

  Rosen schluckte.

  „Der Minister war meiner Idee nicht abgeneigt.“ sagte er.

  „Ach ja?“

  „Ich habe vorgeschlagen, eine Untersuchungsgruppe einzurichten, die sich damit beschäftigt. Mit Ihnen, Frau Lohmann und einem von Reinhardts Spezialisten. Der Minister hat bereits zugestimmt, das Labor wird bis morgen eingerichtet.“

  Sie fuhren durch einen Wald. Im Zwielicht sahen die winterlich entlaubten Bäume aus wie nackte, zu grotesken Formen erstarrte Skelette. Krentler konnte sich vorstellen, dass die Menschen sie früher für Geistererscheinungen gehalten hatten, und den Wald für ein verwunschenes Gebiet. Davon erzählten bis heute die alten Märchen und Geschichten. Rosens Erklärung war im Grunde nichts anderes. Nur daß im globalen Dorf das verwunschene Gebiet nicht mehr der heimische Wald war, sondern der asiatische Dschungel.

  „Tut mir leid“, sagte Krentler, „aber da werden sie ohne mich auskommen müssen.“
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  Die Mutter hatte gesagt, dass es bald besser würde. Dass der Hustensaft erst wirken müsse. Aber es war nicht besser geworden. Sondern schlimmer. Das Fieber stieg, bis sie nicht mehr aufhörte zu schwitzen. Alle drei Stunden mussten die durchnässten Laken gewechselt werden. In der Nacht halluzinierte sie vom sterbenden Schwan, und schrie vor Entsetzen, als sich das Bild des schmerzverzerrten Schwanenkörpers mit dem der Ballerina vermischte, die als Poster am Schrank neben den Vögeln hing.

  Nach zwei Tagen hustete sie blutigen Schleim. Die Mutter brachte sie ins Krankenhaus nach Stralsund, wo man eine schwere Lungenentzündung feststellte, ausgelöst durch einen viralen Infekt. Der Arzt zeigte sich besorgt und verordnete eine stationäre Behandlung. Man verabreichte Marie Antibiotika und antivirale Medikamente. Eine Probe der Rachenschleimhaut wurde routinemäßig ans Robert-Koch-Institut geschickt. Die Analyse würde in zwei Tagen vorliegen.


  13


  Als Kalle um zehn Uhr abends am Halleschen Tor aus der U-Bahn stieg, ging es ihm gar nicht gut. Er hatte alle Zeitungen losgekriegt, und einige Euro zusätzlich bekommen. Wenn es kalt war, erinnerten sich die Leute, dass nicht jeder in der Stadt ein warmes Bett hatte, und entwickelten Mitleid.

  Aber mittags war ihm zweimal so schwindlig geworden, dass er sich für eine halbe Stunde auf eine Bank im Bahnhof Alexanderplatz gelegt hatte, bis ihn die Wachmänner vertrieben hatten. Wenn er hustete, schmeckte er Blut im Mund. Und obwohl er den dicksten Mantel trug, den sie bei der Kleiderausgabe gehabt hatten, fror er entsetzlich.

  Müde stolperte er am Kanal entlang. Der schmale Weg war nicht beleuchtet. Kalle sah die Pfützen nicht, und nach wenigen Minuten waren seine Schuhe durchgeweicht und die Füße eisig kalt.

  Er bekam einen Hustenanfall. Erschöpft lehnte er sich an einen Baum. Seine Beine wurden schwer. Die Füße fanden im Schneematsch keinen Halt. Langsam rutschte sein Rücken an dem breiten Stamm herunter. Als er saß, schloss er die Augen. Eine große Ruhe überkam ihn. Er wünschte sich nichts mehr, als nur noch zu schlafen, einfach nur zu schlafen. Bis er wieder gesund würde. Bis es wieder Frühling würde.
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  Der Rügendamm war frei. Es war nicht nur kein Stau, wie er für diese Zeit normal gewesen wäre. Es war weit und breit kein Auto zu sehen. Obwohl Rügen bis auf das Sperrgebiet um die Wittower Fähre und ein weiteres im Nordosten der Insel wieder unbeschränkt freigegeben war, hatte niemand Lust, auf die Insel zu fahren, der nicht durch seinen Beruf oder andere Gründe dazu gezwungen war.

  Für die zahlreichen Hotels und touristischen Einrichtungen war das schlimm. Die Kurverwaltung versuchte, das Problem herunterzuspielen. Aber nachdem die toten Schwäne auf der Insel zum nationalen Notfall erklärt worden waren, tat man sich schwer damit, die Leute jetzt, ohne Unterstützung der Medien, wieder vom Gegenteil zu überzeugen. Es war eine trügerische Stille eingekehrt.

  Krentler kannte die Insel von einem früheren Urlaub. Mit Marianne und den Kindern hatte er damals eine Woche Ferien in Dranske verbracht, das am äußersten Ende der Insel gelegen war. Aber das war im Sommer gewesen. Die Insel hatte in der Sonne grün gestrahlt, und die Ostsee hatte glitzernde Wellen an den Strand geschickt.

  An der Pier der Wittower Fähre schwappte das Wasser ölig und grau um die Holzbohlen des niedrigen Stegs. Bis auf die rot-weißen Absperrbänder auf beiden Seiten des Kanals war nichts besonderes zu sehen. Alles sah aus, als würden jeden Moment die Autos um die Ecke biegen, um auf die Fähre zu fahren, oder auf den neben der Straße gelegenen kleinen Parkplatz mit Picknickmöglichkeit und Ausblick auf den Bodden.

  Krentler hatte sich eine Karte der Insel besorgt, auf der alle Wasser- und Landverkehrswege eingezeichnet waren. An den zusätzlichen Messdaten der saisonalen Verkehrsströme ließ sich leicht ablesen, dass die Wittower Fähre ein Nadelöhr war und zu den wichtigsten Verkehrsknotenpunkten der Insel zählte. Hier traf sich der einzige Wasserzugang zum inneren Boddensystem mit der Fährabkürzung für Autos, die die landschaftlich schöne Nordseite der Insel besuchen wollten.

  Verkehr brachte in der Regel Wärme und Müll. Beides konnte für geschwächte Zugvögel und Sesshafte notwendig zum Überleben sein. Nicht weit von der Wittower Fähre lagen weitläufige Vogelschutzgebiete, die von den Zugvögeln zum Rasten genutzt wurden. Möglicherweise hatte es die geschwächten Tiere hierher an den Rand der Zivilisation gezogen. Sie hatten eine letzte Chance gewittert, und waren dann hier verendet.

  Krentler wandte sich ab. Rosen spazierte den Strand auf und ab und blickte dabei angestrengt auf den Boden, als suche er etwas.

  „Er hat seine Uhr verloren.“ erklärte Schickelbach.

  Krentler lachte. Er mochte Schickelbach. Auch wenn er nicht genau wußte, welche Rolle er in diesem Spiel spielte, dessen Einsätze so verdammt hoch waren. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, trat Schickelbach zu ihm.

  „Es gibt da noch etwas, Doktor Krentler. Der Minister hat mich gebeten, ihnen das erst hier zu erzählen. Aus Sicherheitsgründen. Ich hoffe, sie verstehen das.“

  „Worum geht es denn?“ fragte Krentler.

  „Im Krankenhaus in Stralsund liegt ein Mädchen mit Lungenentzündung. Laut der Aussage ihrer Eltern hatte sie keinen Kontakt mit Vögeln. Das Haus liegt ungefähr zwei Kilometer Luftlinie von hier, also innerhalb des Beobachtungsgebiets. Tote Vögel wurden dort allerdings nicht gefunden. Das Mädchen ist schwer krank. In einer Schleimhautprobe hat das Robert-Koch-Institut im Schnelltest Viren vom Typ H5N1/Asia nachgewiesen. Der Test muß noch bestätigt werden.“

  „Das ist unmöglich.“

  Krentler blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. Die Bilder von der schreienden Frau drängten sich vor sein inneres Auge. Er schob sie weg.

  „Wir haben das Mädchen zum Stützpunkt Peenemünde gebracht. Der Minister denkt, es ist am besten, wenn sie mit ihr sprechen.“

  „Was haben sie den Eltern erzählt?“

  „Nichts.“

  „Nichts?“ Krentler war fassungslos.

  „Die Mutter denkt, ihre Kleine schlummert ruhig im Krankenhaus Stralsund. Wenn sie morgen wieder zu Besuch kommt, wird ihr der Arzt erzählen, dass die Kleine wegen Komplikationen in die Spezialabteilung der Charité verlegt werden musste. Sie und Rosen sollen sie dorthin begleiten. Der Hubschrauber ist schon unterwegs.“

  „Moment mal“, unterbrach Krentler, „das ist ja allerhand. Was ist mit den Terminen beim Kreistag und beim lokalen Seuchenschutz? Und wie kommen sie überhaupt dazu, mir solche Termine zu diktieren? Wenn es wirklich einen konkreten Verdacht gibt, warum holen sie nicht die Experten vom Robert-Koch-Institut? Oder einen Psychologen, der die Kleine fragt, wo sie sich angesteckt hat? Oder der nachweist, dass die Symptome psychisch bedingt sind?“

  Schickelbach ließ den Wutanfall ruhig über sich ergehen.

  „Der Minister glaubt, dass sie der richtige Mann dafür sind. Wir müssen herausfinden, wie die Kleine sich angesteckt hat. Sie sind der Experte für Übertragunswege. Sie wissen, wonach sie fragen müssen. Und außerdem haben sie selbst Kinder.“

  „Lassen sie meine Kinder bitte aus dem Spiel.“ gab Krentler schroff zurück.

  „Ich denke, wir sollten fahren.“ Schickelbach winkte Rosen und ging zurück zum Parkplatz.

  „Einen Moment noch.“ rief Krentler ihm nach.

  „Was ist ihre Rolle in diesem Spiel?“ fragte er.

  „Ich bin nur ein einfacher Mitarbeiter des Ministers.“ antwortete Schickelbach, und stieg über den niedrigen Begrenzungszaun.
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  Thomas hatte sich im ersten Moment vor Schreck beinahe in die Hosen gemacht, als er den leblosen Körper im Halbdunkel entdeckte. In der Zeitung las er manchmal von toten Pennern, die im Suff erfroren. Aber gesehen hatte er noch nie einen. Vorsichtig stupste er ihn mit dem Fuß an.

  „He, du, alles klar bei dir?“

  Keine Reaktion. Er stupste ein bisschen fester.

  „He, du. Lebst du noch?“

  Noch ein bisschen fester. Der Körper kippte zur Seite und blieb dann reglos liegen.

  „Scheiße. Bist du tot oder was?“

  Thomas trat zaghaft gegen den Oberschenkel. Dann kniete er sich hin, um den Puls zu fühlen. Kalle erwachte mit einem heftigen Zucken und Thomas sprang mit einem Schrei zurück.

  „Willst du mich verarschen oder was?“

  Kalle hörte ihn nicht, sondern kotzte in den Schnee. Sein Kopf dröhnte, sein ganzer Körper wand sich vor Schmerz. Er wußte nicht mehr, wo er war und wie er hierher gekommen war.

  Thomas drehte sich angeekelt weg. Säuerlicher Gestank stieg ihm in die Nase. Das war vielleicht eine Scheiße. Wäre er bloß weiter an der Straße entlang gegangen. Aber den konnte er jetzt nicht einfach hier liegen lassen, nicht bei zehn Grad unter null. Oder?

  „Ok, Alter, ich bring dich jetzt ins Krankenhaus, wenn du das willst, verstanden?“

  Kalle nickte matt. Er hatte sich wieder aufgesetzt und lehnte den Kopf an den Stamm. Thomas half ihm beim Aufstehen.

  „Alter, du stinkst.“

  Kalle bekam einen Hustenanfall. Er spuckte den Rotz in den Schnee. Am nächsten Morgen würden die ersten Passanten hier eine kleine Blutlache finden. Dann hakte Thomas ihn unter und sie setzten sich in Bewegung.

  Die Krankenschwester am Empfang des Urban-Krankenhauses drückte sofort auf die Notruf-Taste, als die beiden durch den Eingang taumelten. Kalles zerfetzter Mantel war blutverschmiert, und auch auf Thomas Jacke hatten einige Spritzer ihren Weg gefunden. Das letzte Stück des Weges hatte er Kalle fast tragen müssen. Der hatte dabei nicht aufgehört zu husten. Deshalb und wegen des Gestanks hatte sich Thomas mit der freien Hand ein Taschentuch vor den Mund gehalten. Er setzte Kalle auf einen Stuhl. Das Taschentuch warf er angeekelt weg.

  Der Notarzt kam herein und bestürmte ihn mit Fragen, wo und wie und wann und wer und überhaupt, während zwei Pfleger den erschöpften Kalle auf ein fahrbares Bett hievten und mit ihm davon fuhren.

  Thomas ließ sich auf einen Stuhl fallen. Der Arzt setzte sich neben ihn und bat die Schwester am Empfang, ein Glas Wasser zu bringen. Thomas erzählte kurz, was passiert war. Die Schwester brachte das Wasser. Der Arzt stand auf.

  „Ich muß sie bitten, noch eine Weile hier zu warten und solange Schwester Monika hier“, er deutete auf die Krankenschwester, die dazu schüchtern lächelte, „zu Protokoll zu geben, was sie mir gerade erzählt haben, und ihren Namen und ihre Anschrift dazu. Geht das?“

  Thomas nickte kurz. Der Arzt schüttelte ihm die Hand und verließ den Raum.

  „Gibt’s hier irgendwo’n Klo?“ fragte Thomas.

  „Ja, gleich da hinten, nach der Glastür auf der rechten Seite. Brauchen sie ein Handtuch?“

  „Nein, danke.“

  Als er zurück kam, war Schwester Monika nicht mehr da. Er zögerte kurz. Dann verließ er das Krankenhaus. Zuhause warteten eine leckere Pizza, ein warmes Bett und ein guter Film vor dem Einschlafen. Und dem Arzt hatte er schließlich alles erzählt. Wozu brauchten sie noch seine Adresse?
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  Der Marinestützpunkt Peenemünde war Sperrgebiet. Beim dritten Kontrollpunkt verlangte ein Wachsoldat mit barscher Stimme von ihnen, aus dem Wagen zu steigen. Erst als Schickelbach ihm einen Ausweis aus seinem Portemonnaie zeigte, stand er stramm und salutierte. Schickelbach winkte ab und fuhr weiter.

  Sie hielten vor einer langgezogenen, grauen Baracke. Durch die Häuserflucht konnte man das Meer sehen. Die Mauer neben dem Eingang zierte ein ausgebleichtes rotes Kreuz. Ein bewaffneter Soldat bewachte die Tür. Wieder zeigte Schickelbach seinen Ausweis. Sie betraten das Gebäude.

  Der Geruch erinnerte Krentler an alte Schulgebäude, die jahrelang verschmutzt und wieder geputzt wurden, bis sich das Desinfektionsmittel fest mit dem Boden verband.

  Das Ende des Ganges, dem sie folgten, war fast nicht zu sehen, was auch an der spärlichen Beleuchtung lag. Links und rechts gingen in regelmäßigem Abstand eiserne Türen ab. Krentler dachte an einen Wohntrakt. Aber einige der Türen hatten keine Klinken. Stattdessen waren Codegeräte montiert worden, deren Ziffern bläulich schimmerten.

  Krentler wußte nicht, wie lange sie gelaufen waren, als Schickelbach vor einer der Türen plötzlich anhielt.

  „Wir sind da.“

  Die Tür unterschied sich in nichts von den anderen klinkenlosen Türen. Schickelbach gab einen mehrstelligen Code ein. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen.

  In einem kleinen Vorraum saßen zwei Männer vor Computerbildschirmen. Einer von ihnen stand auf, um sie zu begrüßen. Er trug einen weißen Arztkittel, um seinen Hals hing ein Stethoskop. Mit neugierigen Augen fixierte er Krentler.

  „Guten Tag, Herr Krentler.“ Er schüttelte ihm die Hand und nickte Schickelbach und Rosen kurz zu. Sie schienen sich bereits zu kennen.

  „Ich bin Oberst Müller, Leiter der Krankenabteilung des Stützpunkts. Es freut mich, sie hier begrüßen zu dürfen. Wir sind zwar nicht gerade gut ausgestattet, aber für die Betreuung unserer Grippepatientin reicht es gerade noch aus.“

  Er zwinkerte mit dem rechten Auge und lächelte verbindlich. Krentler fühlte sich unwohl. Was auch immer das Militär hier trieb, eine normale Krankenstation war das nicht. Wo waren die Krankenschwestern, wo der Aufenthaltsraum, und wo waren die Toiletten? In jeder Krankenstation gab es ausgeschilderte Toiletten.

  Anders als der Flur war der Raum neu eingerichtet worden. Der Computertisch an der Längsseite des Raumes glänzte plastikweiß und brachte so die mattschwarzen Rechner mit den pulsierenden Lämpchen zur Geltung.

  Gegenüber vom Tisch hing ein weißer Vorhang über der Wand. Links und rechts davon waren Lautsprecher in die Wand eingelassen. Daneben befand sich eine Stahltür, die mit einem Codegerät gesichert war. Auf der Tür prangte ein leuchtender Schriftzug: Biohazard! Vorsicht! Es roch nach frischem Desinfektionsmittel.

  „Wir haben hier ein Labor der Schutzklasse eins,“ erklärte Müller, „und können mit all den schlimmen Dingen arbeiten, die die Natur so bereithält. Das Labor gehört zur Abteilung Bioabwehr. Sie werden bemerkt haben, dass der gesamte Trakt sehr gut gesichert ist. Zusätzlich zu den Kryptoschlössern wird das gesamte Areal mit Video- und Infrarotkameras überwacht. Der Soldat am Eingang wäre eigentlich nicht nötig. Unerlaubte Eindringlinge kommen gar nicht bis aufs Gelände. Der Trakt gehörte früher zur Krankenstation. Aus Sicherheitsgründen ist man bei dieser Bezeichnung geblieben.“

  Rosen hatte sich leise mit dem zweiten Mann unterhalten, der noch am Computer saß. Jetzt trat er zu Krentler.

  „Das Labor steht bis auf weiteres zu unserer Verfügung. Wir haben Zugriff auf alle zivilen Influenza-Datenbanken weltweit. Im Labor selbst sind alle denkbaren Analysen bis zur DNA-Analyse durchführbar.“

  Krentler hatte die ganze Zeit nur genickt.

  Dass die Militärs verrückt waren, kannte er aus den Hollywood-Filmen, die er manchmal im Fernsehen sah, wenn er nicht mehr denken wollte oder konnte. Aber da waren es immer nur die Amerikaner. Das hier war Deutschland. Deutsche Provinz.

  Rosen zog den Vorhang zur Seite. Durch die Scheibe sah man das Labor. An den Wänden befanden sich Tische mit den verschiedensten Geräten. Zwischen den Tischen standen Kühlschränke, auf denen das Biohazard-Zeichen leuchtete. In der hinteren Ecke des Raumes befand sich ein fahrbarer Obduktionstisch. Der blankpolierte Edelstahl glänzte im gedimmten Licht, das von der Decke fiel. Gegenüber an der rechten Wand stand ein Vorhang.

  „Was ist hinter dem Vorhang?“ fragte Krentler.

  „Die Patientin.“ antwortete Rosen. „Wir wissen inzwischen, dass sie mit H5N1/Asia infiziert ist.“

  Krentler wurde wütend.

  „Warum liegt sie allein in diesem Labor? Haben sie kein angenehmeres Zimmer?“

  Rosen zuckte mit den Schultern.

  „Bis vor zwei Stunden wußten wir noch nicht, ob der Erreger von Mensch zu Mensch übertragbar ist. Sie wissen selbst, dass das bald passieren kann. Obwohl es gering ist konnten wir das Risiko nicht eingehen. Wir haben sie mit Flutamil und Antibiotika behandelt und ihr dann ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Sie hat stark geweint. Seitdem schläft sie. Aber ich denke, wir können sie jetzt wecken und mit ihr sprechen. Diesmal ohne Schutzanzüge.“

  Ohne zu antworten trat Krentler an die Scheibe. Hinter dem Vorhang war die Silhouette eines Krankenhausbettes zu erkennen. Die Unebenheiten des Schattens waren kurz. Das Mädchen musste noch sehr jung sein.
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  Als Marie die Augen aufschlug, sah sie ein grünes Monster. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schrie aus Leibeskräften. Es rumpelte. Das Bett, in dem sie lag, bewegte sich, und blieb gleich wieder stehen. Es zischte. Vorsichtig schaute sie zwischen ihren Fingern hindurch. Das Monster hielt mit einer Hand ihr Bett, mit der anderen versuchte es, eine Tür zu öffnen.

  Als sie ihren Kopf nach links drehte, sah sie, dass sie in einem Raum mit seltsamen Geräten war. Mikroskope standen da und andere Geräte, die sie nicht kannte. Auf einem der Tische lagen Spritzen und ein Skalpell, daneben ein Tablettenröhrchen. In der Wand war eine Scheibe. Marie blinzelte. Hinter der Scheibe standen drei Männer und starrten sie an.

  Ihr fiel wieder ein, was die Mutter gesagt hatte. Sie würde in ein anderes Krankenhaus kommen, weil sie in Stralsund nicht behandelt werden konnte. Der Arzt hatte ihr danach eine Maske aufs Gesicht gesetzt und gesagt, dass sie jetzt eine Weile schlafen würde und keine Angst zu haben bräuchte. Sie hatte trotzdem Angst gehabt. An mehr erinnerte sie sich nicht. Unwillkürlich zog sie sich die Decke über den Kopf, rollte sich zusammen, und weinte.

  Krentler empfing Rosen und das Mädchen hinter der Dekontaminationsschleuse. Marie liefen die Tränen in Strömen, sie schluchzte. Rosen hatte sie mit Gewalt aus dem Bett holen und in die Schleuse tragen müssen. Die Bettwäsche musste aus Sicherheitsgründen im Labor bleiben. Man würde sie später verbrennen.

  „Lassen sie sofort das Kind los.“ herrschte Krentler Rosen an, der Marie noch immer ums Handgelenk gepackt hatte, während er schon den Kopfschutz löste. Als Rosen nicht sofort reagierte, packte Krentler ihn am Unterarm und drückte mit dem Daumen in den Muskel. Rosen grunzte vor Schmerz. Seine Hand öffnete sich. Aber im gleichen Augenblick fuhr er herum, griff Krentler mit der freien Hand in die Haare und zog damit den Kopf nach hinten. Krentler war überrascht. An seinem Ohr spürte er Rosens heißen Atem.

  „Machen sie das nicht nochmal, verstanden?“ Dann ließ er ihn los und widmete sich seinem Anzug.

  Krentler nahm die weinende Marie in den Arm.
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  Nachdem Marie sich beruhigt hatte – Oberst Müller hatte von irgendwoher eine Tafel Schokolade aufgetrieben, die Marie schluchzend verdrückt hatte -, drängte Krentler zum Abflug. Marie musste so schnell wie möglich ordentlich behandelt werden, und zwar in einem ordentlichen Krankenhaus. Medizinisch betrachtet befielen Viren nur den Körper. Aber zu einer Genesung gehörte die richtige Umgebung, gehörte nicht nur körperliche, sondern auch seelische Stärke. Die Maßnahmen, denen Rosen Marie unterworfen hatte, trugen mit Sicherheit nicht zur Gesundung bei.

  Das Virus hat sich als fixe Idee in ihren Köpfen festgesetzt, schon vor Maries Erkrankung, dachte Krentler, als sie endlich im Auto saßen und zum Hubschrauberlandeplatz fuhren. Sein Telefon klingelte.

  „Krentler.“

  Am anderen Ende der Leitung war Marianne. Ihre Stimme klang gepresst.

  „Wo bist du?“ fragte sie.

  „Noch in Peenemünde. In zwei Minuten sitzen wir im Hubschrauber nach Berlin. Was ist los?“

  „Sonja ist krank. Seit heute morgen. Es ging ganz schnell. Erst hat sie nur geschnieft, dann kam das Fieber. Inzwischen hustet sie Blut. Ich habe sie ins Krankenhaus gebracht, zu Ralsmann. Ich habe solche Angst.“

  Die letzten Worte hatte sie mit tränenerstickter Stimme gesprochen. Krentler versuchte, sie zu beruhigen. Aber sie begann hemmungslos zu weinen und legte dann nach kurzem Abschied auf. Krentler rief nicht nochmal an.

  Der Hubschrauber stand schon klar zum Start. Im Cockpit saß lässig der Pilot und rauchte aus dem Fenster. Als er die Limousine kommen sah, warf er die Zigarette in den Matsch.

  Krentler war schon oft geflogen, aber noch nie mit einem Hubschrauber. Als der Pilot den Rotor in Bewegung setzte, wurde ihm mulmig in der Magengegend. Rosen blickte spöttisch zu ihm herüber. Die Kabine begann zu wackeln, während das Geräusch des schneller drehenden Rotors lauter wurde und sich bis zu einem ohrenbetäubenden Lärm steigerte. Der Copilot deutete auf die Ohrenschützer, die an der Kabinenwand hingen. Krentler setzte erst Marie und dann sich selber einen auf. Dann hoben sie ab. Marie griff nach seiner Hand. Krentler blickte instinktiv aus dem Fenster. Es sah aus, als fiele der Boden von ihnen ab und als stürze der Hubschrauber nach oben in die blauen Weiten des Himmels.
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  Die ganze Nacht lang hatte Kalle gekämpft. Und mit ihm der Arzt und die Krankenschwester. Es hatte nicht gereicht. Die Flutamilbehandlung war zu spät gekommen. Am Ende wollte die Lunge nicht einmal mehr reinen Sauerstoff annehmen. Um 13.04 Uhr stellte der Arzt offiziell den Tod von Kalle Kortens, obdachlos, geboren am 31. Mai 1971, fest.

  Kurz darauf übergab Schwester Monika die säuberlich beschrifteten Blutproben einem Kurier des Robert-Koch-Instituts. Alle durch Grippe verursachten Todesfälle wurden dort überprüft.
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  Währenddessen näherte sich der Hubschrauber der Stadt. Zuerst erschien der Fernsehturm am Alexanderplatz aus dem Dunst. Nach und nach schälten sich auch die anderen hohen Gebäude heraus. Krentler hatte sich inzwischen an das Fliegen gewöhnt. Die Ohrenschützer dämpften den Lärm und gaben ein gewisses Gefühl von Sicherheit.

  Unter ihnen verdichtete sich die Bebauung. Aus einzelnen Häusern wurden Siedlungen, die durch helle Straßenlinien miteinander verbunden waren. Nach und nach rückten die Siedlungen näher zusammen, um bald darauf zur Stadt zusammen zu wachsen.

  Der Pilot verringerte die Flughöhe. Einzelne Häuserblöcke wurden erkennbar. Über die Straßenzüge floss in regelmäßigen Strömen der Verkehr, unterbrochen von Ampeln, die der Bewegung einen Rhythmus gaben. Wie die Herzklappen dem Blutkreislauf, dachte Krentler.

  Millionen Menschen befanden sich unter ihnen in der Stadt, saßen in den Autos und in den S-Bahnen, oder in den Wohnungen unter den roten und schwarzen Dächern, die nass in der Sonne glänzten. Statistisch gesehen hatte jeder von ihnen täglich mit zwanzig Menschen näheren Kontakt, die ihrerseits mit zwanzig Menschen Kontakt hatten.

  Langsam näherte sich der Hubschrauber dem hohen Gebäude der Charité. Sie gingen tiefer. Krentler schaute noch immer fasziniert aus dem Fenster. Die Stadt erstreckte sich bis zum Horizont, ein Meer aus Stahl, Glas und Beton.

  Als der Hubschrauber auf dem Landeplatz aufsetzte, ruckelte es leicht. Erleichtert löste Krentler den Anschnallgurt und nahm den Ohrenschutz ab. Der Lärm der laufenden Rotoren traf ihn wie ein Keulenschlag. Trotzdem hängte er den Ohrenschutz über den Haken an der Kabinenwand, bedeutete aber Marie, die ihren ebenfalls abnehmen wollte, ihn aufzulassen. Rosen öffnete die Tür. Ein kalter Luftschwall floss in die Kabine. Vom Eingang her kam ein Pfleger gelaufen und half ihnen beim Ausladen der Trage mit Marie. Im Laufschritt verließen sie die Sturmzone rund um den Hubschrauber, der schon wieder abhob, als sie den Eingang zum Krankenhaus erreichten.

  Ralsmann erwartete sie bereits. Mit freudenfeuchten Augen begrüßte er Krentler und schüttelte Rosen die Hand.

  „Wie geht es denn unserer Patientin?“ fragte er, halb an Krentler, halb an Marie gewandt. Marie brachte ein leises „Gut.“ über die bleichen Lippen und musste husten. Krentler warf Ralsmann einen besorgten Blick zu. Er würde ihm alles erzählen, wenn sie alleine waren. Mit dem Aufzug fuhren sie nach oben.

  Marie sollte im obersten Stockwerk untergebracht werden. Dort war sie abgeschirmt von den anderen Patienten, um eine Ansteckung, auch wenn sie unwahrscheinlich war, in jedem Fall zu vermeiden. Außerdem musste verhindert werden, dass jemand von der Quarantäne erfuhr und unangenehme Fragen stellte.

  Das Zimmer war mit allem Luxus ausgestattet. Früher hatte man hier hohe Politiker versorgt, später auch andere einflußreiche Leute. Der Krisenstab hatte das gesamte Stockwerk für die Behandlung von Verdachtsfällen sperren lassen. Im Ostflügel hatte man die vorhandenen Labors renoviert und mit den notwendigen Grippeanalyseverfahren ausgestattet, der Westflügel war für die Unterbringung der Kranken vorgesehen.

  Dort standen jetzt Krentler, Rosen und Ralsmann um das Bett von Marie. Sie schlief. Die drei Männer blickten sie an, als würden sie in ihren feinen Gesichtszügen, die von den Strapazen gezeichnet waren, etwas suchen. Rosen wandte sich als erster ab. Mit leisen Schritten ging er zur Tür. Die beiden anderen blickten auf und sahen, wie Rosen grußlos verschwand.

  Ralsmann bedeutete Krentler, ihm zu folgen. Durch eine andere Tür, die Krentler vorher übersehen hatte, gelangten sie in einen kleineren Nebenraum, der mit einer schmalen Liege, einem kleinen Tisch und einem Waschbecken ausgestattet war. Auf dem Tisch stand ein Monitor, auf dem Marie zu sehen war. Ein große Fenster, das beinahe die ganze Schmalseite des Raums einnahm, bot eine überwältigende Aussicht.

  „Wie geht es meiner Tochter?“ fragte Krentler.

  „Den Umständen entsprechend.“ antwortete Ralsmann. „Sie hat eine schwere Lungenentzündung und ansonsten die gleichen Symptome wie sie selbst vor einer Woche. Ich habe ihr Antibiotika und Flutamil verabreicht. Und ihrer Frau ein schwaches Beruhigungsmittel.“

  „Wo ist Marianne jetzt?“

  „Sie ist nach Hause gefahren, nachdem Sonja eine Weile geschlafen hatte. Sonja schläft immer noch. Ich hoffe, sie hat das Schlimmste überstanden. Genau kann ich das erst morgen sagen. Sie können später zu ihr.“

  Ralsmann öffnete einen kleinen Schrank über dem Waschbecken und nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus, die er auf den Tisch stellte. Behutsam schenkte er ein.

  „Ich dachte, auf den Schreck können wir beide einen kleinen Cognac gut vertragen. Und sie können mir dabei erzählen, was hier eigentlich vorgeht.“ Ralsmann zeigte auf den Monitor und reichte Krentler ein Glas. Krentler nickte. Sie stießen an und tranken. Was er in den letzten zehn Stunden erlebt hatte, würde Ralsmann ihm ohnehin nicht glauben.
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  Als Krentler geendet hatte, breitete sich Schweigen in dem kleinen Raum aus. Die Männer blickten sich an. Beide spürten eine Verbundenheit, die weiter reichte als Kollegialität. Was auf sie zukam, konnten sie nur ahnen. Aber sie wussten, dass sie gemeinsam um das Leben des Mädchens kämpfen würden. Auf dem Monitor war zu sehen, wie sich Marie in ihren Decken wälzte, geplagt von unruhigen Träumen.

  Nachdem Ralsmann zu seiner regulären Visite aufgebrochen war, stand Krentler noch eine Weile am Fenster und blickte über die Stadt, die sich unter ihm bis zum Horizont ausbreitete, ein Meer aus Straßen und Häusern, von kleinen schwarzen Punkten bevölkert, die sich in die verschiedensten Richtungen bewegten, scheinbar ohne System.

  Als er die Tür öffnen wollte, um nach Sonja zu suchen, sah Krentler auf dem Monitor, wie Marie hustend im Bett saß. Ihr Oberkörper schüttelte sich in Krämpfen, mit jedem Hustenstoß spritze Blut auf die weiße Decke. Ohne Ton wikte die Szene unheimlich und irreal, wie ein Horrorfilm, den jemand für einen kurzen Moment stumm geschaltet hatte.

  Ein Klopfen riss Krentler zurück in die Gegenwart. Der diensthabende Pfleger betrat den kleinen Raum und nickte Krentler freundlich zu. Als er auf den Bildschirm sah zuckte er zusammen und schlug reflexartig auf den Alarmknopf, der seitlich am Tisch angebracht war. Ein Klingeln ertönte. Der Pfleger zog sich einen Mundschutz und Handschuhe über, bevor er die Tür zu Maries Zimmer öffnete. Kratzende und keuchende Hustengeräusche drangen herein. Krentler zog ebenfalls Mundschutz und Handschuhe an und folgte dem Pfleger, der bereits am Bett stand und Marie Kopf und Rücken stützte, während sie hustete. Krentler blieb einige Meter vom Bett entfernt stehen. Das Bild der hustenden und schreienden Frau aus Guangdong blitzte auf. Ein Arzt betrat gehetzt das Zimmer, in der Hand eine aufgezogene Spritze, die er Marie injizierte. Dann legte er Marie das Luftpolster des Blutdruckmeßgerätes um den Oberarm und hielt ihr die Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Krentler verließ das Zimmer.

  Bevor er den Fahrstuhl betreten durfte, um auf der Kinderstation nach Sonja zu suchen, musste er sich einer aufwändigen Dekontaminationsprozedur unterziehen. Durch eine Luftschleuse betrat er einen kleinen, gekachelten Raum. An jeder Seite waren drei Duschköfpe montiert. Neben der Eingangstür war eine Öffnung in die Mauer eingelassen, durch die er seine Kleidung stecken musste. Sie wurde trocken desinfiziert, während er heiß duschte. Krentler wusste, dass solche Maßnahmen wenig sinnvoll waren, wenn keine Schutzanzüge verwendet wurden. Aber das hier war auch noch nicht der Ernstfall, und Ralsmann hatte ihm erklärt, dass man das Personal mit der Prozedur vertraut machen wolle. Als Krentler die zweite Luftschleuse verließ, bemerkte er mit Verwunderung, dass unter dem Dekontaminationspersonal auch Soldaten in Uniform waren. Er würde Ralsmann später danach fragen.

  Als Krentler auf der Kinderstation eine Krankenschwester nach seiner Tochter fragte, brachte sie ihn durch ein Labyrinth verwinkelter Gänge zu einem Krankenzimmer und öffnete leise die Tür. Sonja lag in einem Bett an der Wand und schlief. Die Decke über ihrem Brustkorb hob und senkte sich leicht. Ihr Gesicht war blass, unter den Augen zeigten sich dunkle Ringe. Dennoch wirkte es im tiefen Schlaf entspannt. Als Krentler zu ihr gehen wollte, hielt ihn die Schwester am Arm zurück und schüttelte den Kopf. Fast hätte er sich losgemacht, um seine Tochter zu umarmen, aber die Vernunft war stärker. Was sie jetzt brauchte, waren Schlaf und Erholung.

  Als Krentler aus dem Aufzug trat, klingelte sein Telefon. Der Minister berief eine Sondersitzung des Krisenstabs ein. Draußen vor der Tür wartete bereits der blaue Mercedes. Schickelbach lehnte am Kotflügel und rauchte.
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  Rosen und Reinhardt nahmen an der Sitzung nicht teil. Rosen war in Peenemünde beschäftigt und Reinhardt hatte sich bereits nach Mannheim begeben, wo, wie der Minister seinem Stab angewidert mitteilte, inmitten der Müllhaufen, die sich während der letzten Wochen des Streiks angehäuft hatten, eine tote Ratte gefunden worden war.

  „Die Tierseuchenbekämpfung hat eine Probe der Ratte in einem ersten Test positiv auf H5N1/Asia getestet. Sicher sein kann man sich erst nach weiteren Untersuchungen, da sich das Virus für diese Überwindung der Artenschranke verändert haben müsste. Aber die Indizien reichen aus. Wir haben angeordnet, den Müll so schnell wie möglich zu räumen. Reinhardt greift der örtlichen Müllabfuhr mit seinen Jungs ein bisschen unter die Arme.“

  Lohmann meldete sich.

  „Wenn die Ratte tatsächlich infiziert worden ist, weist das entweder auf eine erstaunlich hohe Anpassungsfähigkeit des Virus hin oder auf einen schier unvorstellbaren Zufall. Ich tendiere zu Ersterem. Unsere Mathematiker rechnen noch, aber es ist davon auszugehen, dass die abzuleitenden Szenarios dem bisherigen worst case näher sind als den bisherigen Durchschnittswerten.“

  Der Minister wandte sich an Krentler.

  „Können wir außer der Müllbeseitigung noch etwas tun, um die Kontaktmöglichkeiten des Virus mit dem Menschen zu verringern?“ fragte er.

  Krentler schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“ Er zögerte. „Ich hätte da noch eine andere Frage.“

  Der Minister wandte sich ihm zu. „Ja?“

  „Was erforschen sie in Peenemünde?“

  Sandhofer zupfte unwirsch an seiner Krawatte.

  „Peenemünde ist, wie sie wissen, ein Militärstützpunkt. Dort sind Soldaten stationiert. Wir haben dort ein Übergangslabor eingerichtet, um näher an den nördlichen Rastplätzen dran zu sein. Aber das wissen sie ja. Rosen untersucht dort die Proben parallel zum RKI, weil in diesem Fall gilt: Doppelt hält besser. Mehr ist dazu wohl nicht zu sagen.“ Er blickte in die Runde. „Ich wünsche ihnen allen noch einen erfolgreichen Tag. Wir sprechen uns, wenn weitere Ergebnisse vorliegen. Auf Wiedersehen.“

  Marianne schlief bereits, als Krentler die Wohnung betrat. Leise ging er in die Küche und machte sich ein Brot. Genüsslich schmierte er eine dicke Schicht Streichkäse auf die Brotscheibe. Wie sehr hatte er sich im südostasiatischen Dschungel nach einem guten Brot gesehnt. Später, als er im Bett lag und die Schatten beobachtete, die die Straßenlichter an die Decke warfen, dachte er an Li. Im Dschungel hatte er ihr von seiner Brotsehnsucht erzählt. Sie hatte nur gelächelt, seine Hand genommen und ihn zu einem Brotfruchtbaum geführt, in dessen Schatten sie dann gemeinsam die kühle Milch aus einer frischen Kokosnuß getrunken hatten.
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  Als Krentler am nächsten Morgen aufwachte, war es noch dunkel. Er machte sich einen Café und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. Vor ihm lagen die Unterlagen, die Lohmann ihm nach der Sitzung in die Hand gedrückt hatte. Darin waren von der S-Bahn und den Großkaufhäusern bis zum Einzelbüro und zum Fahrradtaxi alle im Zusammenhang mit den Übertragungsmöglichkeiten relevanten Einzelsysteme der städtischen Infrastruktur aufgeschlüsselt. Zusammen ergaben sie das große Gesamtsystem Berlin. Die Statistiker vom Institut für angewandte Systemtheorie hatten ihre Modelle mit den möglichen Eigenschaften des Virus gefüttert, die in etwa denen normaler Grippeviren entsprachen. Der Unterschied war, dass sich H5N1/Asia vermutlich aggressiver verbreiten würde. Und noch eine zweite Eigenschaft unterschied die Asia-Variante von anderen Viren: für circa 70 Prozent der Infizierten war die Krankheit bisher tödlich verlaufen.

  S- und U-Bahnen, vor allem während des Berufsverkehrs am Morgen und am frühen Nachmittag, wenn die Menschen dicht gedrängt in den Waggons standen, boten paradiesische Zustände für das Virus. Gleich danach kamen Busse und Straßenbahnen, dann die überfüllten Seminarräume und Vorlesungssäle an den Universitäten, dann Schulen und Kindergärten, große Bahnhöfe und Flughäfen, Kinos und Theater mit ihren hunderten von Plätzen, Clubs und Discos, in denen sich die Menschen schweißnass auf den Tanzflächen drängten, die überfüllten Wartesäle der Ämter, große Aufzüge in geschäftigen Bürogebäuden und die Schlangen an den Kassen der Kaufhäuser. Großstadt ist da, wo das Leben am dichtesten ist, dachte Krentler, ohne sich erinnern zu können, wo er das gehört oder gelesen hatte.

  Am sichersten war es für den, der alleine in einem Haus wohnte, vor der Haustür ins Auto stieg, in sein Einzelbüro fuhr, das Mittagessen dabei hatte und auch sonst keine Menschenseele zu Gesicht bekam. Wenn es so eine Person in dieser Stadt überhaupt gab.

  Was die Papiere vermissen ließen, war ein konkretes Szenario. Krentler schaltete seinen Rechner ein, um Lohmann eine e-mail zu schreiben und sie darauf hinzuweisen. Im Ernstfall blieb für die Planung einer Reaktion keine Zeit – dann konnte man nur noch vorher vorbereitete Szenarien durch- und mitspielen. Denn nicht die Menschen gaben bei diesem Spiel den Takt vor, sondern das grausame Bündnis zwischen Natur und moderner Transporttechnik.

  Von draußen drang inzwischen das graue Licht eines verregneten Morgens durch die Fenster. Krentler schaltete den Computer aus und ging in die Küche, um für Marianne ein Frühstück zu bereiten. Wann hatten sie sonst schon das Vergnügen, gemeinsam zu frühstücken, dachte er und konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen.

  Beim Bäcker holte er frische Croissants und die Zeitungen. Das erste Titelbild zeigte eine Gruppe von Soldaten, die Müllberge beseitigten. Auch die anderen Titelseiten bezogen sich entweder auf diesen Einsatz oder auf den Fund des Vogelkadavers in Berlin, dessen genauen Fundort die Verwaltung nach eigenen Angaben nicht kannte. Oder nicht mitteilen will, dachte Krentler. Man hatte den gesamten Bezirk unter Quarantäne gestellt. Nicht einmal mehr die Hunde durften dort frei herumlaufen.

  Marianne schlief noch, als er mit Croissants und Café auf einem Tablett das Schlafzimmer betrat. Es roch nach kaltem Schweiß und eingetrockneten Taschentüchern. Krentler öffnete ein Fenster. Müde schlug Marianne die Augen auf. Ihr Gesicht war verquollen. Die geschwollenen Augen tränten, als sie sie öffnete, um die Nase war die Haut rot und entzündet. Sie lächelte zaghaft, als sie das Tablett sah.

  „Schade, dass ich den Café nicht riechen kann.“ sagte sie.

  „Ist vielleicht besser so. Die Milch ist nämlich angebrannt und die Croissants riechen nach nassen Füßen.“

  Marianne musste husten. Krentler setzte sich zu ihr aufs Bett und reichte ihr das Glas mit Wasser, das auf dem Nachttisch stand.

  „Hier, du musst trinken.“

  „Danke, Herr Doktor. Wie war eure Sitzung?“

  Krentler schüttelte unwirsch den Kopf.

  „Die denken, sie hätten alles unter Kontrolle. Und machen einfach so weiter wie bisher. Als ob es reichen würde, die Viecher einfach einzusperren, bis die Wildvögel weiter gezogen sind. Aber erzähl mal den Leuten, dass sie langfristig weniger Fleisch essen sollen. Die zeigen dir den Vogel. Außerdem ist Sandhofer nicht so offen mit den Informationen, wie er behauptet.“

  Er nahm einen Schluck Café.

  „Wie geht es Dir?“ fragte er.

  „Wahrscheinlich hat mich die Grippe einfach nochmal erwischt. Ich hätte mich noch ein paar Tage schonen sollen, anstatt gleich wieder voll zu arbeiten. Und Sonja hat sich auch noch angesteckt. Ralsmann sagt, es sei wohl nichts Schlimmes. Er wollte heute anrufen. Ich fahre am Nachmittag in die Charité.“

  Krentler nahm ihre Hand und drückte sie. Marianne erwiderte den Druck. Eine Weile saßen sie so und tranken den Café.

  „Wenn das hier alles vorbei ist, fahren wir nach Italien, ja?“ sagte er.

  Marianne umarmte ihn schweigend.

  Bevor er ging, brachte er ihr noch ein Glas Wasser.
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  Krentler saß bereits in einem Taxi auf dem Weg zur Charité, wo er seine Tochter besuchen wollte und hoffte, Ralsmann einige Fragen zur Erforschung des Virus im Hinblick auf Impfstoffe stellen zu können. Außerdem hoffte er auf Ergebnisse aus dem Robert-Koch-Institut, wo die Blutproben von Marie untersucht wurden.

  Aber unterwegs erreichte ihn aus dem Ministerium die Nachricht, dass in Frankreich der komplette Bestand einer großen Geflügelfarm mit der Geflügelpest infiziert worden sei und notgeschlachtet würde. Sein Expertenwissen war gefragt. Der Minister musste sich äußern.

  „Prinzipiell sind solche Infektionen auch bei uns möglich.“ Krentler saß mit dem Minister und Lohmann im Sitzungsraum. „Um ehrlich zu sein: sie sind sogar sehr wahrscheinlich, wenn es so weitergeht. Bisher endete jede Welle der Vogelgrippe mit der Notschlachtung von mehreren Millionen Tieren in mehreren Ländern der Europäischen Union. Während der letzten Welle vor wenigen Jahren wurden allein in den Niederlanden 22 Millionen Tiere getötet.“

  Der Minister rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er warf einen fragenden Blick zu Lohmann. Die Wissenschaftlerin hatte mehrere Zettel mit Tabellen vor sich ausgebreitet. Einen davon gab sie jetzt Krentler.

  „Herr Krentler, sie wissen sicher, dass die Struktur der Geflügelzucht in den Niederlanden sich in wesentlichen Punkten von der in Deutschland unterscheidet. Der wichtigste Unterschied ist wohl die Abgrenzung der einzelnen Zuchtparzellen, ein weiterer die Zuchtdichte. Die Zuchtdichte ist in Deutschland geringer und die Abgrenzung der Zuchtparzellen systematisch realisiert. Kurz: im Falle eines Ausbruchs der Pest in einem Betrieb können wir die Gegend sofort dichtmachen und so die Ausbreitung bekämpfen.“

  Lohmann klang wie eine Lehrerin, die im Nachhilfeunterricht zum x-ten Mal denselben Satz wiederholt. Als sie fertig war, sah sie Krentler über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an als erwarte sie ein begeistertes Zeichen des Verstehens.

  Krentler rührte sich nicht.

  „Wie oft werden diese Parzellen von Geflügeltransporten angefahren? Wie groß sind diese Parzellen? Wie lange dauert es, bis die Tierseuchenbekämpfung reagiert und die Quarantäne durchgesetzt wird? Und wie viele Tiere wären im schlimmsten Fall betroffen, wenn man von einem einzigen Infektionsherd ausgeht?“ fragte er.

  Lohmann antwortete mit einer Mischung aus Trotz und Triumph. „Circa fünf Millionen.“

  Der Minister schwieg noch immer. Dann rief er seine Pressesprecherin herein, um die Pressekonferenz vorzubereiten.

  Vor dem Aufzug wartete Krentler auf Lohmann, die nach der Sitzung in Richtung der Toiletten verschwunden war. Ihr Blick verriet, dass sie nicht gerade begeistert war, ihn nochmal zu sehen.

  „Frau Lohmann, sie hatten recht, das Beispiel mit den Niederlanden war unpassend. Und es tut mir leid, dass ich sie so auf den worst case festgenagelt habe. Aber ich habe den Eindruck, dass das Ministerium unsere Meinungen und Szenarien grundsätzlich verharmlost, und dachte, dass das mit einer leichten Übertreibung ausgeglichen werden könnte.“

  Der Aufzug kam und sie stiegen ein. Lohmann drückte den Knopf für das Erdgeschoß.

  „Sie sind doch Wissenschaftler, Doktor Krentler, oder?“

  Krentler nickte.

  „Gut.“ fuhr Lohmann fort. „Dann unterliegen damit der Pflicht des Forschers, Ergebnisse offen und ehrlich mitzuteilen. Gerade als Berater sollte man nicht damit anfangen, sich in die Geschäfte der Politik ziehen zu lassen.“

  Krentler wechselte das Thema. „Was ich sie noch fragen wollte: In den Unterlagen, die sie mir gegeben haben, fehlen die Szenarien. Warum wollen sie die nicht rausgeben?“

  „Wir warten noch auf weitere Untersuchungsergebnisse der Biologen. Bisher ist der Unsicherheitsfaktor zu hoch, als dass wir brauchbare Daten produzieren könnten. Für den Notfall gilt deshalb weiterhin der Stufenplan des Robert-Koch-Instituts. Tut mir leid.“

  Sie waren unten angekommen. Durch die offene Tür, die zum Presseraum führte, hörten sie die Stimme des Ministers, der sich zu den Vorfällen in Frankreich äußerte.

  „Prinzipiell sind solche Infektionen auch bei uns möglich, aber ich kann ihnen versichern, dass die systematische Aufteilung der Geflügelzucht in einzelne Zuchtparzellen das Risiko sehr stark verringert. Es gibt weiterhin keinen Grund -“. Jemand schloss die Tür. Sie verließen das Gebäude. Lohmann zuckte mit den Schultern. „Politik“, sagte sie, und stieg in die Limousine, die bereits auf sie wartete.

  Krentler blickte sich nach einem Taxi um. Aber noch bevor er eines heranwinken konnte, hielt neben ihm ein schwarzer Volvo. Mit leisem Surren fuhr die Fensterscheibe herunter. Verwirrt blickte Krentler ins Innere.

  „Hallo Doktor Krentler, kann ich sie ein Stück mitnehmen?“

  Hinter dem Steuer des Wagens saß Sabine Kolk, die Journalistin, die ihn vor einigen Tagen im Foyer angesprochen hatte. Inzwischen hatte er einige ihrer Artikel gelesen und außerdem in Erfahrung gebracht, dass sie in der Schlacht um die heißen Informationen nicht immer mit lauteren Mitteln kämpfte. Während Krentler die Autotür öffnete, bemerkte er, dass sie ein aufregendes schwarzes Kleid trug. Er hoffte, dass das keines dieser unlauteren Mittel war.

  „Wohin wollen sie?“ fragte Kolk.

  „Zur Charité“, antwortete Krentler. „Was verschafft mir die Ehre?“

  „Ich würde ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“

  Kolk ordnete sich in den fließenden Verkehr ein und fuhr in Richtung Alexanderplatz.

  „Was für Fragen?“

  „Fragen zur Seuchenprävention, Fragen zum Militäreinsatz in Mannheim, Fragen zu kranken Vögeln in Berlin.“

  Krentler kam sich vor wie in einem schlechten Film.

  „Dann hätten sie zur Pressekonferenz gehen sollen.“

  „Herr Krentler, sie wissen so gut wie ich, dass der Minister gerne und oft Konferenzen gibt, aber sicher nicht deshalb, weil er Informationen unters Volk bringen will.“

  „In diesem Fall ist es aber so.“ sagte Krentler. „Es gibt keine geheimen Undercover-Aktionen. Wie sollte man das auch machen? Geflügelbauern haben heutzutage die Angewohnheit, mehr als nur ein paar Gänse zu züchten. Wie sollte man das geheim halten?“

  „Ich meine auch nicht das Geflügel, Doktor Krentler. Ich meine das Mädchen, das man aus der Klinik in Stralsund nach Berlin geflogen hat und das jetzt allein im obersten Stockwerk der Charité sitzt und die Aussicht genießt.“

  Krentler schluckte.

  „Ich glaube“, fuhr sie fort, „der Minister hat auf seinen Pressekonferenzen einige wichtige Details ausgespart. Und ich will wissen, welche.“

  Krentler überlegte. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen, die Scheibenwischer zogen Schlieren auf der Windschutzscheibe. Sie näherten sich dem Brandenburger Tor. Warum war er bloß in diesen Wagen gestiegen?

  „Dazu kann ich ihnen nichts sagen.“

  „Doktor Krentler, ich bitte sie. Soll ich ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen?“

  Sie hielten an einer Ampel. Krentler unterdrückte den Impuls, die Tür zu öffnen und auszusteigen.

  „Man munkelt, dass das Militär seit einer Weile heimlich an einem Impfstoff gegen H5N1/Asia forscht. Sozusagen als passive biologische Waffe. Natürlich nur, um nötigenfalls Einsätze in Krisengebieten durchführen zu können, die durch einen Ausbruch der Krankheit weiter destabilisiert werden.“ Sie unterbrach, um sich auf den Verkehr zu konzentrieren, der immer dichter wurde.

  „Jeder Fall, in dem das Virus einen Menschen befällt, ist für diese Forschung von Vorteil. Und die Infektion eines westeuropäischen Mädchens wie ein Sechser im Lotto.“

  „Wäre“, entgegnete Krentler, „wäre für diese Forschung von Vorteil, und wäre ein Sechser im Lotto. Sie tun so, als würden sie mir Tatsachen unterbreiten, aber für solche Unterstellungen scheint mir die Beweislage recht dünn zu sein. Wer hat ihnen denn diese Märchen von der militärischen Forschung erzählt?“

  „Unter Anderen ihr Freund Ralsmann.“ antwortete sie.

  „Es stimmt, dass wir die Kleine beobachten. Wir beobachten alle Grippepatienten aus den Sperrgebieten. Das Mädchen kam als Notfall in die Charité. Ihre Lungenentzündung musste von den hiesigen Spezialisten behandelt werden.“

  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Bevor Krentler aus dem Wagen stieg, reichte die Journalistin ihm ihre Karte. „Falls ihnen noch etwas einfällt.“ Krentler steckte die Karte in sein Portemonnaie und betrat das Krankenhaus.
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  Sonja ging es noch immer nicht besser. In der Nacht war sie mehrere Male durch Hustenanfälle aufgewacht. Die Schwester konnte sie nur durch gutes Zureden und einige Atemzüge mit der Sauerstoffmaske in den Schlaf wiegen. Ihr zartes Gesicht war zerfurcht, deutlich konnte Krentler die geschwollenen Lymphknoten erkennen.

  Auf dem Weg zu Ralsmann verirrte er sich in den Gängen der Kinderstation. Er war erstaunt, dass so viele der Kinder auf dem Flur auf und ab liefen. Einige von ihnen hatten ihre Infusionen an fahrbaren Stangen mit dabei, andere humpelten auf Krücken mit einem gebrochenen Bein von einer Sitzbank zur nächsten. Sie schauten ihn neugierig an, als er vorbeilief. Er schaute ebenso neugierig zurück, was lustig aussah und die Kinder zum Lachen brachte. Es war lange her, dass er viele Kinder auf einem Haufen gesehen hatte, und er nahm sich vor, beim nächsten Geburtstag seiner Tochter auf jeden Fall zuhause zu sein, egal wie sehr Meyer die Wichtigkeit des Einsatzes betonte.

  Im Fernsehzimmer wurde die Sendung mit der Maus gezeigt. Eine Krankenschwester saß bei den kleinen Zuschauern und achtete darauf, dass niemand eigenmächtig den Kanal wechselte. Sie zeigte Krentler den Weg.

  Ralsmann war nicht in seinem Büro. Krentler hinterließ ihm eine Nachricht an der Tür, dass er in einem Café in der Nähe der Klinik warten würde. Was er ihn fragen wollte, war nicht für neugieriges Klinikpersonal bestimmt. Und schon gar nicht für die neuen Mitarbeiter in Camouflage.

  Im Café bestellte er sich einen Cappuccino und blätterte in den Zeitungen. Durch die Dauer der Vogelgrippekrise hatte sich eine Gewöhnung eingestellt. In den Artikeln waren die Beschwichtigungen des Ministers zu den Vorfällen in Mannheim zu lesen. Die Kommentatoren waren der Meinung, dass in diesem Fall richtig gehandelt würde und dass die Gewerkschaften angesichts der Lage den Arbeitskampf aussetzen müssten. Im Geiste sah Krentler bereits das interne Memo des Verteidigungsministers, das eine weitere Erhöhung des Wehretats mit den unverzichtbaren Einsätzen der Bundeswehr in der letzten Zeit begründete. Die Überschrift müsste lauten: Kampfflugzeuge gegen Zugvögel, dachte Krentler.

  Als Ralsmann das Café betrat, fiel Krentler zum ersten Mal die hohe Gestalt des Mediziners auf. Das angegraute Haar ließ sich von der Wollmütze kaum bändigen, die Arme schwenkten energisch aus, als Ralsmann sich zu Krentlers Tisch in der hinteren Ecke des Cafés wandte.

  „Guten Tag Herr Krentler. Wie geht es ihnen?“ fragte Ralsmann, als wäre er bei der Visite.

  „Hallo Herr Ralsmann“, antwortete Krentler, „schön, dass sie kommen konnten.“

  Der Kellner kam vorbei und Ralsmann bestellte einen Café.

  „Sie erinnern sich doch daran, was ich ihnen gestern über die Sache in Peenemünde erzählt habe.“ begann Krentler.

  „Ja, natürlich.“

  „Heute morgen hat mich vor dem Ministerium eine Journalistin abgefangen, um mir ein paar inoffizielle Statements zu entlocken. Sie hat behauptet, das Militär forsche seit einiger Zeit in Peenemünde am H5N1/Asia-Virus. Sie hat außerdem behauptet, sie hätten ihr das bestätigt. Ihr Name ist Sabine Kolk. Sagt ihnen das was?“

  Krentler hatte sich in Rage geredet. Dabei konnte der arme Ralsmann nichts dafür, dass er das Gefühl hatte, alle in diesem Spiel wüssten mehr als er selbst.

  Der Kellner brachte den Café. Ralsmann streute etwas Zucker über den Schaum und rührte dann um.

  „Frau Kolk ist mir bekannt. Es stimmt, dass sie mich vor einigen Tagen mit dem gleichen Verdacht konfrontiert hat. Ich habe ihr gesagt, dass das durchaus möglich ist. Immerhin hat die Bundeswehr ein eigenes Team zur Seuchenbekämpfung, das ja derzeit auch erfolgreich arbeitet. Wenn man einmal von dem Vorfall bei dem Rügener Bauern absieht. Direkt bestätigt habe ich es nicht. Sie etwa?“

  „Nein. Wie sollte ich auch? Wahrscheinlich wissen sie darüber mehr als ich, obwohl ich das Labor gesehen habe.“

  „Nachdem Frau Kolk mich gefragt hatte, ist mir eingefallen, dass auf den letzten Konferenzen zum Influenza-Virus und zur Influenza-Bekämpfung auch ein Professor von einer dieser Bundeswehr-Universitäten dabei war. Ich glaube, er kam aus Hamburg. Er hat nie selber einen Vortrag gehalten, sondern immer nur zugehört. Seine Fragen waren klug. Leider weiß ich seinen Namen nicht mehr. Er hatte dunkle Haare und ein scharf gezeichnetes Gesicht, das aussah, als sei er immer auf der Hut.“

  Rosen, dachte Krentler, das war Rosen. Die Geschichte über seine angebliche Theorie, die er ihm erzählt hatte, war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Rosen hatte gewusst, dass Krentler die abstrusen Überlegungen ablehnen und dann vergessen würde. Er hatte ihn von Peenemünde fernhalten wollen, ohne Verdacht zu erregen. Das war ihm gelungen. Er wandte sich wieder an Ralsmann.

  „Wie lange würde es dauern, einen Impfstoff zu entwickeln, wenn die Oberflächenstruktur des Virus und die RNA-Substanz bekannt sind?“ fragte Krentler.

  „Ungefähr sechs Wochen.“

  „Und wenn man die Pretest-Phase abzieht, also bis zur ersten Herstellung des Wirkstoffs?“

  „Das erste Präparat ist nach wenigen Tagen fertig. Die Tests beginnen dann mit Blutkonserven. Wenn das Präparat gut ist, dauert auch diese Phase nur einige Tage. Danach beginnen wir in der Regel mit den Tierversuchen. Warum fragen sie?“

  Auf diese Frage hatte Krentler keine Antwort.

  „Nur so eine Intuition.“ sagte er und trank verlegen einen Schluck von seinem Café. „Außerdem glaube ich, dass Marie nach Peenemünde gebracht wurde, weil Rosen dachte, sie sei bereits infiziert. Er wollte sie untersuchen. Das ist allerdings nur Spekulation. Wie geht es der Kleinen eigentlich?“

  „Den Umständen entsprechend gut. Sie ist noch etwas schwach auf der Brust und wir behandeln sie weiterhin mit Sauerstoff. Die Entzündung hat ihre Lunge stark angegriffen. Aber sie ist noch jung, sie wird sich gut erholen.“ Er winkte dem Kellner. „Vorausgesetzt, man lässt sie in Ruhe.“

  Ralsmann zahlte für beide.

  „Wegen der Militärforschung zu H5N1/Asia werde ich mich mal umhören. Rufen sie mich morgen an.“ fügte er noch hinzu, während er seinen Mantel anzog. Dann drehte er sich grußlos um und verließ das Café.

  Krentler bestellte noch einen Cappuccino. Draußen hatte es wieder angefangen, zu nieseln. Die Gehwege glänzten naß im Schein der Straßenbeleuchtung. Die Uhr hinter der Bar zeigte ein Uhr. Draußen liefen geschäftig Leute vorbei. Die Gesichter hatten sie unter Regenschirmen oder Kapuzen verborgen, um sich vor der Nässe zu schützen, die früher oder später aber doch durch jeden Kragen drang.

  Beim Händewaschen auf der Toilette bemerkte Krentler im Spiegel sein sichtlich ungepflegtes Äußeres. Sein Haarschnitt war aus der Fasson, die Lippen aufgesprungen und der Bart schon etwas älter als drei Tage. Um die Augen zogen sich noch immer dunkle Ringe. Seit seinem Zusammenbruch hielten sie sich dort wie hingemalt. Sobald das alles vorbei war, würde er mit Marianne und Sonja nach Italien fahren. Zuerst nach Rom und dann an die Riviera. Tagsüber würden sie durch die Altstädte spazieren oder am Strand liegen, und abends in einer urigen Taverne essen gehen, mit Primo, Secondo, vorher vielleicht einen Apéritif -

  „Tschuldige, Kumpel, kann ich auch mal?“

  Krentler schrak zusammen. Ein dicker Kerl mit Lederjacke schob ihn unsanft zur Seite.

  „Passen sie doch auf!“ schimpfte Krentler, aber der Typ in der Lederjacke würdigte ihn keines Blickes. Wut stieg in ihm hoch. Mit einem Mal entlud sich der angesammelte Frust und die Anspannung der letzten Tage. Impulsiv schoß Krentlers rechter Arm nach oben. Seine Hand legte sich auf den Hinterkopf des Anderen und drückte ihn nach vorne, so dass er mit der Stirn gegen den Spiegel krachte. Mit einem häßlichen Geräusch zersplitterte das Glas. Ohne nachzudenken riß Krentler die Tür auf und stürzte nach draußen. Er packte seinen Mantel, riss einen viel zu großen Geldschein aus seinem Portemonnaie und legte ihn im Vorbeigehen auf die Bar. Durch die Doppeltüre, die zur Toilette führte, drangen gedämpft die Wutschreie des Anderen. Draußen stieg Krentler in ein Taxi. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Andere mit blutiger Stirn und vor Wut brüllend auf die Straße stürzte. Krentler bedeutete dem Fahrer, loszufahren und nannte ihm die Adresse seiner Wohnung.

  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Reue lehnte er sich in den weichen Sitz. Was hatte er getan? Das letzte Mal hatte er jemanden verletzt, als er während des Studiums auf dem Hof in eine Schlägerei verwickelt worden war. Einige betrunkene Burschenschaftler waren auf einen Komilitonen losgegangen, weil dieser sich erdreistet hatte, sich über die rostigen Degen zu amüsieren. Krentler war dazwischengegangen und hatte einem der Burschis, wie sie auch genannt wurden, einen harten Faustschlag versetzt, sodass dieser zu Boden ging. Seine beiden Kumpanen hatten daraufhin die Flucht ergriffen. Sein Widersacher hatte eine böse Platzwunde, die nicht vom Schlag, sondern vom Aufprall auf dem Steinboden herrührte. Krentler hatte ihn gemeinsam mit den anderen zur Krankenstation gebracht und sich später bei ihm entschuldigt.

  Hätte dieser Flegel eben auf der Toilette ihn nicht freundlich bitten können, anstatt ihn mit Gewalt vom Waschbecken zu drängen? Nein, dachte er, er hatte eindeutig überreagiert. Das war Körperverletzung, für sowas gingen andere Leute in den Knast. Er hoffte nur, dass ihn niemand erkannt hatte. In nächster Zeit durfte er sich dort jedenfalls nicht blicken lassen.

  Als sie um die Siegessäule fuhren, fiel ihm ein, dass er mit Rosen sprechen wollte. Er gab dem Fahrer die Adresse des Ministeriums.
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  Li Johansen lag wach in ihrem Bett. In ihrer Wohnung im 57. Stock des Kuang-Towers war der Lärm Hong-Kongs nur noch als leises Rauschen zu hören. Li genoss das Gefühl, auf diese Weise zwischen Erde und Himmel zu schweben.

  Ihre Ohren filterten das Knattern eines Hubschraubers aus dem Geräuschteppich. Sie setzte sich auf und blickte aus dem Fenster. Das Meer aus Lichtern war jedesmal überwältigend. Durch die Straßenschluchten schlängelten sich die Fahrzeuge. Darüber schwebte der Suchscheinwerfer des Hubschraubers. Hochhäuser erhoben sich wie riesenhafte, leuchtende Stelen in den Himmel. In der Ferne strahlten die mächtigen, kalten Lichter des Containerhafens.

  All das würde sie eine Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ihr alter Freund und Studienkollege Ralsmann hatte vor einigen Tagen angerufen und sie gebeten, nach Berlin zu kommen. Näheres hatte er am Telefon nicht sagen wollen, und als Li ihm mitteilte, das sei doch albern, hatte er aufgelegt. Am nächsten Morgen hatte sie auf ihrem Account eine verschlüsselte e-mail gefunden. Was Ralsmann schrieb, war entweder tatsächlich albern oder aber besorgniserregend.

  Kurz darauf hatte sie einen Flug nach Berlin gebucht.
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  Krentler schlug wütend den Hörer auf die Gabel. Rosen war nicht mehr ganz dicht im Kopf. Wie hatte dieser Mann erst sein Diplom und dann seinen Doktortitel bekommen, wenn er solchen Ideen nachging?

  Nachdem er die Nummer des Labors gewählt hatte, war eine Frauenstimme zu hören gewesen, die in zerhackten Sätzen mitgeteilt hatte, dass seine Nummer zwecks Autorisierung geprüft werde. Erst dann hatte Rosen sich gemeldet. Damit war immerhin klar, dass in dem Labor tatsächlich geforscht wurde. Aber Rosen war sicher nicht der einzige Forscher.

  Krentler hatte ohne Umschweife nach den laufenden Forschungen an H5N1/Asia gefragt und die Ergebnisse verlangt. Rosen war darauf nicht eingegangen. Statt dessen hatte er seine Freude über den Anruf mitgeteilt und erneut seine Theorie dargelegt. Inzwischen sei er sicher, dass die Handlungsweisen und die Äußerungen des Virus nicht zufällig seien. Mit seiner Methode des pattern recognition sei es ihm gelungen, Strukturen im Ausbreitungsverhalten zu erkennen, und zwar sowohl unter Laborbedingungen als auch in der Wirklichkeit. Die Ausbreitung des Virus weiche zwar nur latent von den voraussagbaren Entwicklungen ab, aber genau das sei das Interessante. Die Manifestation des Virus in Rügen, Berlin, Mannheim und Frankreich müssten auf die latenten Voraussetzungen untersucht werden, und in diesen latenten Voraussetzungen habe er eine komplexe Struktur entdeckt, die mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung der Statistiker nicht zu erklären wäre.

  Krentler hätte ihn gerne gefragt, was denn die latenten Voraussetzungen für diesen Unsinn seien, aber Rosen hatte ihn nicht zu Wort kommen lassen. Gehe man vom derzeitigen Forschungsstand der Soziologie aus, dann sei die Gesellschaft in verschiedene Systeme gegliedert, darunter Wirtschaft, Wissenschaft, Politik, Recht, Erziehung und Kunst. Das Virus habe inzwischen Strategien entwickelt, in diese Systeme einzudringen und sich dort zu reproduzieren. Interessant sei, dass das Virus dabei nicht körperlich in die Systeme eindringe, sondern kommunikativ. Krentler solle nur mal die Zeitung lesen.

  An diesem Punkt hatte Krentler ihn abgewürgt und behauptet, er lese die Zeitung jeden Morgen von vorne bis hinten und habe noch keine Botschaften des Virus entdecken können. Dann hatte er aufgelegt.

  Er würde selbst nach Peenemünde fahren müssen.

  Den weiteren Nachmittag über vertiefte er sich in Akten über Geflügelzuchtstrukturen, Lagerstätten, Transportwege und veterinärmedizinische Versorgung. Er fand heraus, dass Lohmann Recht hatte und dass er selbst durch seine Arbeit in Übersee zu sehr abgelenkt gewesen war, um eine fundierte Meinung zu den hiesigen Verhältnissen zu haben. In Zukunft würde er sich nicht mehr zu solchen Übertreibungen hinreißen lassen.
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  Oberst Reinhardt fröstelte, als er zu selben Zeit in Peenemünde auf der staubigen Straße zwischen den Baracken entlang lief. Der Einsatz in Mannheim war ein voller Erfolg gewesen. Die Funktionäre bei der Müllabfuhr hatten sich von Reinhardts Argumenten schnell überzeugen lassen. Mit den Kasernen in Mannheim und Umgebung war das Militär außerdem ein zu guter Kunde, um sich mit einem einflussreichen Oberst anzulegen.

  Seine Leute schufteten rund um die Uhr. Er selbst überwachte das Ganze und hatte deshalb seit 24 Stunden kein Auge zugemacht.

  Der wachhabende Soldat salutierte, als Reinhardt die Baracke 23-X betrat. Von Außen glich das Gebäude den anderen Baracken. Aber hinter den Fassaden befand sich ein hochmoderner Laborbereich mit mehreren medizinischen und biotechnischen Laboren sowie einem Aufenthaltsbereich für die Wissenschaftler. Außer den beteiligten Wissenschaftlern war Reinhardt der einzige, der die Laborzone betreten durfte. Er war verantwortlich für das Forschungsprogramm und hatte sich angewöhnt, an den wöchentlichen Sitzungen der Forschergruppe teilzunehmen. So war er immer über die Fortschritte informiert. Außerdem bestätigte seine Anwesenheit den Forschern die Bedeutung ihrer Arbeit.

  Und diese Arbeit war wichtiger denn je.

  Während der Sitzungen verstand er nicht viel, da die besprochenen Probleme zu spezifisch waren. Was sollte er auch sagen zu – wie hatten sie es letzte Woche genannt? - 3,2-Phyloproteinen im Vaskularbereich der Mitochondrien? Oder so ähnlich. Erst die Zusammenfassung der Projektleiter brachte für ihn Licht in das Dunkel. Ein amerikanisches Team ziviler Wissenschaftler hatte beim Menschen, tief unten in der Lunge, eine Zellform entdeckt, an die H5N1/Asia andocken konnte. Damit waren die Übertragungen bei intensivem Kontakt erklärbar. Sein Team hatte ausgehend von den Zellformen der näheren Umgebung die möglichen Mutationsschritte des Virus untersucht. Die Blutproben der kleinen Marie waren für diese Arbeit sehr wertvoll gewesen.

  Nach der Besprechung wollte Reinhardt noch bei Rosen vorbeischauen. Irgendwie mochte er diesen verschrobenen Kerl. Außerdem stellte er keine blöden Fragen sondern war zufrieden mit dem, was er bekam.

  Das Labor, das Rosen benutzte, war aus Sicherheitsgründen in einem anderen Gebäude untergebracht. Man wollte nicht, dass die Zivilisten von diesen Versuchen Wind bekamen. Den Minister hatte er damit zufrieden gestellt, dass das Labor auf militärischem Gelände eingerichtet und Rosen ein unbeschränkter Zugriff auf die medizinisch-technischen Datenbanken gestattet wurde. Naja, dachte Reinhardt, fast unbeschränkter Zugriff. Die Zivilisten hatten in den sensiblen Daten nichts zu suchen. Könnte man das Zeug den Russen gleich selbst auf die Rechner kopieren.

  Als Reinhardt den Vorraum des Labors betrat, stand Rosen mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch. Er war dabei, sich den Oberarm abzubinden. Nur undeutlich erkannte Reinhardt, dass vor ihm auf dem Tisch eine Spritze lag. Das Labor selbst war nur schwach erleuchtet. Die Apparate und das Mobiliar aus Edelstahl schimmerten bläulich im gedimmten Licht. Die Kontrolllichter auf den Anzeigen pulsierten ruhig und gleichmäßig. Die Tür fiel ins Schloss. Überrascht drehte Rosen sich um. Mit entschuldigendem Ton erklärte er, die Blutkonserven seien ausgegangen, er brauche aber einige Milliliter für einen Test. Dann nahm er die Spritze und stach die Nadel zielgerichtet in eine hervortretende Vene des abgebundenen Arms. Dunkelrot sprudelte das Blut durch die Kanüle in das angeschlossene Gefäß. Rosen zog die Nadel wieder heraus, verschloss das Gefäß und legte es auf den Tisch. Dann klebte er sich ein Pflaster auf die Einstichstelle, krempelte den Hemdsärmel herunter und warf die gebrauchte Kanüle in den Mülleimer. Die Prozedur hatte nur wenige Sekunden gedauert. Rosen schüttelte Reinhardt die Hand.
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  „Doktor Ralsmann, wir haben einen Notfall auf der Kinderstation. Die kleine Sonja -“

  „Ich komme sofort“, unterbrach er die Schwester. Im Laufschritt hastete er den Gang entlang, nahm im Treppenhaus zwei Stufen auf einmal, warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die schwere Eisentür, wich einer Schwester aus, die plötzlich vor ihm den Gang betrat und erreichte, etwas außer Atem, die Kinderstation. Einer der Kinderärzte stand bereits an Sonjas Bett und horchte ihre Lunge ab. Als er Ralsmann sah, nahm er das Gerät aus den Ohren. Das Mädchen lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, die erschlafften Arme über den Bauch gelegt.

  „Sie hatte einen starken Hustenanfall, blutiger Auswurf, und wurde dann hysterisch. Sie hat aus Leibeskräften geschrien und wollte aus dem Bett. Einer der Pfleger hat sie festgehalten. Kurz danach fiel der Kreislauf in den Keller.“

  Der Pfleger, der neben dem Arzt stand, nickte schuldbewußt.

  „Sie atmet kaum“, fuhr der Arzt fort, „und nur sehr oberflächlich. Kaum Blutdruck, schwacher Puls.“

  „Holen sie ein Sauerstoffgerät, sofort.“ wandte sich Ralsmann an den Pfleger. „Und sie“, er drehte sich zu einer Krankenschwester, die am Fußende des Bettes stand, „benachrichtigen Krentler und die Mutter, sie sollen herkommen, wenn möglich. Ich will, dass die Kleine ihre Eltern sieht, wenn sie aufwacht. So etwas kann heilsamer sein als die beste Medizin.“

  Der Pfleger kam mit dem Sauerstoffgerät und legte Sonja, die noch immer ohnmächtig war, die Maske über das Gesicht. Ralsmann blickte den Kinderarzt fragend an.

  „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.“ sagte der Arzt. Ralsmann bemerkte erstaunt einen Anflug zitternder Rechtfertigung in der Stimme des Kollegen. „Erst schien es, als würde sie auf die Antibiotika gut reagieren, die Entzündung ging zurück. Und jetzt das.“ Er zeigte auf die bewusstlose Sonja.

  Der verantwortliche Arzt hatte genug Erfahrung, dass Ralsmann ihm glaubte. Dennoch musste er etwas übersehen haben, und sei es nur ein Detail. Das hier war eine Lungenentzündung. Zugegebenermaßen eine schwere Lungenentzündung. Früher waren die Menschen daran gestorben. Aber heute gab es die moderne Medizin, die das verhinderte.

  „Bitte bereiten sie alles vor, falls wir sie künstlich beatmen müssen. Wer weiß, was jetzt noch kommt. Aber lassen sie das Gerät erstmal im Nebenzimmer stehen.“ sagte Ralsmann und verließ dann das Zimmer, um seine eigene Visite zu beenden.

  Krentler war sofort nach dem Anruf aus seinem Büro gestürmt und hatte die Sekretärin angewiesen, ein Taxi zu bestellen. Schickelbach erklärte sich bereit, zu fahren.

  Als Krentler das Zimmer betrat, in dem Sonja lag, stand Marianne schon an ihrem Bett. Der Anruf aus der Klinik hatte sie im Taxi erreicht, mit dem sie bereits auf dem Weg zur Charité gewesen war.

  Sonja war noch immer bewusstlos. Krentler trat neben Marianne an das Bett. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sanft legte er seinen Arm um sie. Mit einem Schluchzen drehte sie sich zu ihm und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Er umarmte sie und streichelte ihren Kopf, während sie weinte.

  Man hatte Sonja eine Infusion gelegt und ein Gerät zum Messen der Herzfrequenz angeschlossen, das mit seinem regelmäßigen Biepen die Stille vertrieb.

  Der Kinderarzt hatte Krentler mit wenigen Worten informiert und ihm von Ralsmann ausgerichtet, dass er später gerne mit ihm sprechen wolle. Dann hatte er ihn und Marianne mit Sonja alleine gelassen. Gemeinsam warteten sie darauf, dass ihre Tochter aufwachte.

  Eine Stunde später war Marianne von den regelmäßigen Geräuschen der Meßgeräte eingeschlafen. Den Kopf hatte sie auf die über dem Fußgitter des Bettes verschränkten Arme gestützt und sich seitlich an Krentler geschmiegt, der neben ihr saß. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, löste er sich jetzt von ihr. In der Tür stand Ralsmann. Sie schüttelten sich die Hände und stellten sich dann vor die Tür. Durch einen offenen Spalt drang das Piepsen des Geräts zur Herzfrequenzüberwachung.

  „Ich will ehrlich sein, Doktor Krentler,“ begann Ralsmann, „auch wenn es mir schwer fällt. Ihre Tochter hat eine lebensbedrohliche Lungenentzündung. Die oberen Teile der Lunge konnten wir durch die Behandlung mit Antibiotika in Pulverform desinfizieren. Aber die tiefer sitzenden Lungenbläschen haben wir damit nicht erreicht. Von dort aus hat sich ein neuer Bakterienstamm über die Lunge verteilt, und wie es aussieht, ist er gegen das zuerst verwendete Antibiotikum resistent. Die Infektion verringert die Sauerstoffzufuhr, deshalb ist Sonjas Kreislauf zusammengebrochen.“

  Die letzten Worte waren zu Krentler nicht mehr durchgedrungen. In Gedanken stand er wieder in dem Krankenhauszimmer in Guangdong, sein Hemd naß vom Schweiß, vor ihm die beiden Frauen, Mutter und Tochter. Der Geruch, eine Mischung aus Desinfektion und Dschungel, zog ihm wieder durch die Nase, das Schreien der Mutter klirrte in seinen Ohren.

  Als er die Augen wieder aufschlug, merkte er, dass wirklich jemand schrie. Marianne. Verwirrt blickte er durch die offene Tür und sah, wie eine Krankenschwester Marianne vom Bett weg zog. Aus einer anderen Tür drängten plötzlich weitere weißbekleidete Menschen, Ärzte und Schwestern, die sich um das Bett scharten. Mariannes Schreie waren in ein unterdrücktes Schluchzen übergegangen. Der Herzfrequenzmesser gab unregelmäßige Geräusche von sich, die plötzlich in einem langen, gleichmäßigen Sinuston endeten. Krentler wußte, was das bedeutete. Aber er konnte sich nicht rühren. Als wäre das, was hier passierte, nicht wirklich, sondern nur ein Traum. Verschwommen sah er, wie Ralsmann Sonjas Nachthemd auseinander riß und große Mengen Gel auf die schmale Kinderbrust schmierte. Von hinten gab eine der Schwestern ihm die Elektroden zur Wiederbelebung, während ein weiterer Arzt die Sauerstoffmaske über Sonjas Gesicht legte. Wie in Trance ging er zu Marianne. Sie umarmten sich fest. Er hörte die leisen Kommandos des Arztes, das Fiepen der Elektroden, die sich aufluden, den dumpfen Schlag, wenn der Kinderkörper vom Schock getroffen wurde. Nach wenigen Minuten war alles vorbei.
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  Es war später Abend, als Li Johansen im Flughafen ihr Gepäck vom Band nahm und zum Ausgang lief. Suchend blickte sie sich um. Ralsmann hatte versprochen, sie abzuholen oder jemanden zu schicken. Aber als sie auf das Spalier der Abholenden vor der Absperrung zu ging, entdeckte sie kein vertrautes Gesicht, und auf keinem der hochgehaltenen Schilder stand ihr Name. Sie wartete. Als die Putzkolonne im Gepäckabhholbereich auftauchte, gab sie auf und verließ die Halle.

  Draußen regnete es. Die Lichter der Stadt strahlten von unten gegen die Wolken, die dick und schwer in der Luft hingen. Als sie aus dem geschützten Eingangsbereich trat, um einem Taxi zu winken, schlug ihr ein eisiger Wind ins Gesicht.

  Sie hatte fest mit Ralsmann gerechnet und kein Hotel gebucht. Deshalb fragte sie den Fahrer nach einer Empfehlung. Er zögerte kurz, bevor er sie mit schlüpfrigen Augen im Rückspiegel ansah.

  „Ich weiß nicht genau, aber du siehst so aus, als sollte ich dich entweder ins China-Viertel oder zu mir nach Hause bringen. Was meinst du, Süße?“

  Li Johansen ballte die Faust. Nicht aufregen, sagte sie sich, bitte kein Ärger. Vorsichtig öffnete sie die Tür.

  „He, war doch nicht böse gemeint“, sagte der Taxifahrer, während sie schon ausstieg, „komm, ich bring dich in ein schönes, warmes Hotel.“

  Li stellte ihren Rucksack auf den Gehweg. Von hinten kam bereits das nächste Taxi. Sie winkte es heran. Als sie gerade ihren Rucksack nehmen wollte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie der erste Fahrer im Spiegel mit den Händen ein eindeutiges Zeichen machte. Der andere Fahrer grinste. In ihr kroch die Wut hoch. Sie stellte den Rucksack wieder auf den Boden und richtete sich auf. Ein gezielter Tritt mit ihrem Reisestiefel traf den rechten Außenspiegel. Mit einem trockenen Knacken brach das Gehäuse von der Tür ab und flog nach vorne auf den Boden. Das Glas zersplitterte. Durch das Seitenfenster blickte sie den Fahrer an. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Wut und Furcht. Bevor er aussteigen konnte, öffnete sie die Beifahrertür und schlug sie mit voller Wucht gegen den nebenstehenden Eisenpfeiler. Das Blech quietschte. Von der Wucht des Rückpralls fiel die Tür wieder zu. Der Abdruck des Pfeilers war deutlich zu sehen. Wutentbrannt stieg der Fahrer aus. Das andere Taxi war bereits beim ersten Tritt weg gefahren. Li stellte sich abwehrbereit in Position. Der Taxifahrer blieb stehen. Mit einem lauten „Scheiße!“ verzog er sich ins Auto, ließ den Motor an und fuhr davon.

  Li atmete tief durch. Sie merkte, dass sie zitterte. Was für eine Drecksstadt, dachte sie, schulterte ihren Rucksack und ging zur Bushaltestelle.
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  Krentler träumte, dass er schrie. Er schrie so laut er konnte, aber niemand hörte ihn. Er schrie und schrie, bis ihm die Stimme versagte. Als er nicht mehr schreien konnte, kam ein Mann im schwarzen Anzug mit aufgeknöpftem Kragen, riet ihm, sich nicht anzustrengen und verschwand dann wieder. Krentler wollte weiter schreien, aber sein Mund fühlte sich an, als wäre er voll Sand. In seinem Kopf fing es an zu fiepen, erst leise, dann immer lauter, bis der Ton plötzlich abbrach und einem unterbrochenen Klingeln wich.

  Er wachte auf. Vorsichtig bewegte er erst die Beine, dann den Kopf. Zuckend fuhr ihm der Schmerz durch die Schläfen. Mühsam setzte er sich auf. Das Klingeln hatte nicht aufgehört. Krentler stand auf und stolperte zum Telefon. Er hob den Hörer ab und ließ ihn sofort wieder auf die Gabel fallen. Die Uhr zeigte fünf Uhr morgens. Müde lehnte er sich mit dem Kopf gegen die Wand. Der kühle Stein beruhigte das rasende Klopfen in den Schläfen. Langsam kam die Erinnerung zurück.

  Ralsmann hatte sie nach Hause gebracht. Unterwegs hatte niemand gesprochen. Zuhause hatte Marianne den Whisky aus dem Schrank geholt und zwei Gläser eingegossen. Sie hatten am Küchentisch gesessen und schweigend getrunken bis die Flasche leer war. Dann hatten sie eine weitere Flasche geöffnet und auch diese geleert. Kein Wort war gefallen. Es gab keine Worte mehr.

  Später waren sie beide nacheinander auf’s Klo gegangen, hatten einen Teil des Whiskies wieder ausgekotzt und waren dann in einen tiefen Schlaf gefallen, Marianne im Schlafzimmer, Krentler auf der Couch.

  Krentler zog sich aus und ging unter die Dusche. Eiskalt schoss das Wasser über seinen erhitzten Körper. Er hätte schreien wollen, wie im Traum, tat es aber nicht, aus Angst, Marianne aufzuwecken. Statt dessen ließ er sich das kalte Wasser in den Mund strahlen. Dann drehte er auf heiß. Er hielt sich den harten Strahl weiter ins Gesicht, bis ihm die Haut brannte, als würde sie gleich zerreißen. Er drehte wieder auf kalt.

  Als er aus der Dusche trat, klingelten gleichzeitig die Türklingel und das Telefon. Er zog den Stecker für das Telefon aus der Wand und ging, nur mit dem Handtuch um die Hüften, zur Tür. Ärgerlich zog er sie auf. Draußen stand Schickelbach.

  „Doktor Krentler, es tut mir leid, dass ich sie stören muss. Aber es gab einige unerfreuliche Entwicklungen. Sie werden dringend im Ministerium benötigt.“

  Krentler widerstand dem Impuls, Schickelbach die Tür ins Gesicht zu werfen.

  „Worum geht es?“ fragte er.

  „Das Robert-Koch-Institut hat die Proben von Marie Steinhauser positiv auf H5N1/Asia getestet. Und es gibt noch einen weiteren positiven Test.“

  „Was?“ Krentler versagte die Stimme. Er blickte verwirrt zu Boden.

  „Herr Krentler,“ Schickelbach nahm seinen Arm, „ich habe vom Tod ihrer Tochter gehört. Es tut mir sehr leid.“

  Krentler trat zur Seite und ließ Schickelbach durch die Tür treten. Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort zurück ins Bad.

  Als er frisch angezogen in die Küche trat, hatte Schickelbach bereits die Espressomaschine in Betrieb genommen. Er hielt Krentler eine Tasse mit dampfendem Café hin.

  „Hier, trinken sie. Das wird ihnen gut tun.“

  Dankbar nahm Krentler die Tasse. Sie tranken schweigend. Auf dem Tisch standen noch die beiden Whiskyflaschen.

  „Wissen Sie -“

  „Schon gut“, unterbrach Schickelbach, „sie müssen mir nichts erklären.“
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  Eine halbe Stunde später jagte der blaue Mercedes über die Straße des 17. Juni der Innenstadt zu. Zu dieser frühen Uhrzeit gab es keine Autos, die hätten hupen können. Im Foyer des Ministeriums machte die nächtliche Putzkolonne gerade Feierabend, die Dame am Empfang hob nicht einmal den Kopf, als Krentler und Schickelbach an ihr vorbei eilten.

  Im Sitzungszimmer waren bis auf Rosen, Reinhardt und den Minister bereits alle versammelt, und gerade als Krentler sich gesetzt hatte, traten Rosen und Reinhardt durch die Tür und setzten sich. Krentler holte seine Papiere aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. Die Anwesenden rutschten nervös auf ihren Stühlen und raschelten mit den Akten, die sie fein säuberlich vor sich hingelegt hatten. Der Geräuschpegel stieg langsam an. Niemand sprach. Das Klingeln eines Mobiltelefons prallte in die gespannte Atmosphäre. Niemand nahm ab. Die Sekretärin des Ministers betrat den Raum und nahm das Mobiltelefon aus dem Jackett, das über der Lehne des Ministers hing. Im Hinausgehen nahm sie den Anruf an.

  Als sie gegangen war, betrat Minister Sandhofer den Raum. Sofort war es totenstill. Alle Augen richteten sich auf den großen, fülligen Mann, der durch den Raum zu seinem Platz lief. Sein Oberkörper war zusammengesunken, die Arme hingen schlaff an den Schultern. Er setzte sich auf seinen Stuhl und nahm einige Papiere aus der Tasche, die unter dem Tisch stand. Dann ließ er die Arme mit einem dumpfen Klacken auf den Tisch fallen und faltete die Hände. Er lehnte sich nach vorne und blickte in die Runde.

  „Guten Morgen, meine Damen und Herren. Ich danke ihnen, dass sie so schnell gekommen sind.“ Seine Gesichtszüge strafften sich. „Wir stehen heute vor einer schwierigen Aufgabe. Sie alle zählen auf ihren Gebieten zu den Besten. Deshalb sind sie in den Krisenstab berufen worden. Der Bedrohung, der wir gegenüber stehen, muss auf allen diesen Gebieten begegnet werden. Ich hoffe, dass wir gemeinsam dieser Aufgabe gewachsen sein werden. Das Schicksal dieses Landes liegt in ihrer Hand.“

  Er räusperte sich. Dann goß er etwas Wasser in das Glas, das neben seinen Papieren stand und trank. Ruhig wandte er sich an den Vorsitzenden des Robert-Koch-Instituts.

  „Bitte, Herr Meyer, bringen sie uns auf den neuesten Stand.“

  Meyer nickte kurz.

  „Wie sie wissen, haben wir vor einigen Tagen ein junges Mädchen aus dem Krisengebiet auf Rügen nach Berlin gebracht. Der Grund dafür war ein minimaler Verdacht. Dieser Verdacht hat sich bestätigt. Das Labor hat eine Infektion mit der H5N1/Asia-Variante festgestellt, die auf Rügen gewütet hat. Es grenzt an ein Wunder, dass das Mädchen noch am Leben ist. Sie wird derzeit in der Charité behandelt.“

  Meyer blickte fragend zum Minister. Dieser nickte ihm aufmunternd zu. Zögernd fuhr er fort.

  „Es gibt noch einen zweiten Fall. Ein Berliner Obdachloser, Kalle Kortens. Er ist vor zwei Tagen im Urban-Krankenhaus gestorben. Todesursache war eine schwere Lungenentzündung, und ich vermute mal noch einige weitere Krankheiten, aber das tut nichts zur Sache. Fest steht, dass er auch mit H5N1/Asia infiziert war. Einen Kontakt mit dem anderen Fall können wir ausschließen. Wir gehen deshalb davon aus, dass die Ansteckungen unabhängig voneinander passiert sind. Das Urban-Krankenhaus ist bis auf weiteres unter Quarantäne gestellt. Alle Mitarbeiter und Patienten werden vorsorglich mit Flutamil behandelt.“

  Meyer blickte in die Runde. Seine rechte Hand knipste nervös mit dem Kugelschreiber.

  „Bei dem kleinen Mädchen gehen wir davon aus, dass die Ansteckung aufgrund des Aufenthalts im kontaminierten Gebiet erfolgte. In Berlin hat es bisher nur einen infizierten Vogel gegeben. Das sind nicht die normalen Bedingungen für eine Übertragung des Virus auf den Menschen. Aber“, er nickte Krentler zu, „Doktor Krentler weiß dazu sicher mehr zu sagen.“

  Krentler ordnete bedächtig seine Unterlagen, bevor er sprach. In seinem Kopf wirbelten tausend Gedanken auf einmal umher. Bilder schwer hustender Menschen, ein Markt voll schreiender Hühner, ihre Besitzer mit blutrünstigen Augen, dann eine Masse von Menschen, tausenden Menschen, die alle unisono husteten. Er schüttelte den Kopf.

  „Es tut mir leid, Herr Meyer, aber für gesicherte Aussagen ist es noch zu früh. Lassen sie mich nur eines festhalten. Eine Übertragung des Virus auf den Menschen mit nur einem infizierten Vogel innerhalb eines Übertragungsgebiets, das mehrere Quadratkilometer groß ist – wenn ich mich nicht irre, geht statistisch gesehen die Wahrscheinlichkeit eines Kontakts gegen Null. Nach allem, was wir wissen, ist außerdem eine Übertragung auf den Menschen nur möglich, wenn die Viruskonzentration im Infektionsgebiet sehr hoch ist. Für den Fall in Rügen ließe sich das annehmen, nicht aber für den Berliner Toten.“ Krentler schwieg für einen Moment. Meyer erbleichte zusehends. Der Minister blickte starr auf die glänzende Tischplatte. Nur Rosen hatte ein verwirrtes Grinsen aufgesetzt.

  „Weiteres kann ich erst sagen, wenn ich die Daten analysiert habe. Aber ich denke, wir sollten mit allem rechnen.“

  Als sei das ihr Stichwort gewesen, stand Lohmann auf und ging nach vorne. Sie dimmte das Licht im Raum und schaltete einen Beamer ein. Dann klappte sie den Bildschirm ihres Laptops auf, der bereits vorne auf dem Präsentationstisch gestanden hatte. Als ob die Dramaturgie von Anfang an festgestanden hätte, fuhr es Krentler durch den Kopf.

  Auf der Leinwand erschien eine komplizierte Grafik mit mehreren, verschiedenfarbigen Balken, in die Zahlen geschrieben waren. Lohmann wandte sich an ihr Publikum.

  „Meine Damen und Herren, guten Morgen.“ Sie räusperte sich. „Was ich ihnen gleich präsentieren werde, sind die vorläufigen Rechenergebnisse der Arbeitsgruppe Epidemische Systeme des Instituts für angewandte Systemtheorie. Ich habe ihnen diese Berechnungen bisher vorenthalten, weil nicht genügend Daten vorhanden waren, um ausreichend sichere Aussagen zu machen. Aber heute nacht hat sich die Situation geändert. Wir alle hoffen, dass der Berliner Fall durch einen Vogel infiziert wurde. Aber wir können uns nicht sicher sein. Drei meiner Mitarbeiter sind derzeit damit beschäftigt, verdächtige statistische Entwicklungen in den Krankendaten der Krankenhäuser innerhalb der letzten 48 Stunden zu untersuchen. Sollte eine verdächtige Häufung von Grippeverdachtsfällen auftauchen, wird es weitergehende medizinische Untersuchungen geben. Mit Ergebnissen ist aber frühestens in zwei Tagen zu rechnen. Dann könnte es bereits zu spät sein.“ Mit einem kühlen Blick fixierte sie Meyer. Meyer hatte die Hände trotzig vor der Brust verschränkt. Lohmann straffte sich und schwieg einen Moment. Aus der Innentasche ihres Jacketts holte sie einen kleinen Laserpointer, mit dem sie auf die Grafik an der Wand zeigte.

  „Der untere Balken steht für die Grippepandemie 1918, die sogenannte Spanische Grippe. Ausgelöst wurde sie durch einen mutierten oder rekombinierten Vogelgrippevirus. Weltweit starben etwa fünfzig bis hundert Millionen Menschen. Das entspricht drei bis fünf Prozent der damaligen Weltbevölkerung. Umgerechnet auf heute wären das bis zu dreihundert Millionen Menschen weltweit. Ansteckungs- und Sterberate können wir nur schätzen. Die Umstände waren damals für eine Verbreitung äußerst günstig. Am Ausgang des Krieges gab es nichts zu essen, die Infrastrukturen waren weitgehend zerstört, die Menschen durch die Anstrengungen geschwächt. Die Truppentransporte während der letzten Kriegswirren und danach verteilten das Virus überall. Antivirale Medikamente oder Impfstoffe gab es nicht. Wir haben die Ansteckungs- und Todesfälle im unteren Balken einmal grafisch dargestellt.“

  Lohmann zögerte.

  „Der obere Balken veranschaulicht die Zahlen, die wir für eine mögliche Pandemie des H5N1-Virus berechnet haben.“

  Der obere Balken war bedeutend länger als der untere. Der Minister legte die Stirn in Falten. Lohmann fuhr fort.

  „Wir haben es mit einem äußerst aggressiven Virus zu tun. Von den 82 Menschen, die bisher weltweit erkrankt sind, sind 60 gestorben. Die Sterberate beträgt also fast fünfundsiebzig Prozent. Drei Viertel aller Erkrankten. Bei einer Grippewelle, wie wir sie kennen, erkranken in den ersten drei Monaten in der Regel etwa zwanzig Prozent der Bevölkerung. Drei Monate brauchen wir, um einen Impfstoff zu entwickeln. Das heißt in Deutschland bekommen sechzehn Millionen Menschen einen Schnupfen. Normalerweise führt die Grippe zusammen mit anderen Faktoren wie zum Beispiel Altersschwäche bei ungefähr tausend Menschen zum Tod. Seit letzter Nacht haben sich die Regeln jedoch geändert. Wir haben es mit einem Killer zu tun. Was wir hier zu erwarten haben, sind allein in Deutschland zwölf Millionen Tote.“

  Lohmann klappte ihr Laptop zu.

  „Welche Folgen eine Pandemie für die gesamte Welt hätte, brauche ich Ihnen nicht zu sagen.“

  Mit hängenden Schultern ging sie auf ihren Platz. Krentler konnte die Schweißtropfen sehen, die ihre Schläfen hinunter liefen.
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  Pünktlich zu den 12-Uhr-Nachrichten gab der Minister die Pressekonferenz. Die Boulevardblätter hatten bereits Sonderausgaben gedruckt und ausgeliefert. Woher sie die Informationen hatten, blieb unklar. Wo kein Radio lief und kein Fernseher flimmerte, lagen sie auf dem Pausentisch oder in der Kantine. „Wer kann uns jetzt noch retten?“ lautete eine Schlagzeile. Hinterlegt war sie mit einem Bild, das händeringende Menschen auf Rügen zeigte. Eine andere Schlagzeile lautete einfach „Die Todesgrippe ist da“. Das Bild zeigte ein großes Holzkreuz vor einer unheilverkündenden Wolkenwand. Auf dem Kreuz saß ein dicker, schwarzer Rabe.

  In ihren Mittagspausen lasen, hörten und sahen die Menschen die Nachrichten. Bis auf eine junge Moderatorin des Lokalfernsehens, deren Gesichtsausdrücke beim Vorlesen der Nachricht zunehmend entgleisten, blieben die Nachrichtensprecher gelassen. Der Minister wurde mit den Worten zitiert, bisher handle es sich um Einzelfälle, die Lage sei dennoch ernst. Man sei auf alles vorbereitet.

  Die Menschen hörten die vorsichtigen Worte des Ministers. Ohne Nachzudenken erkannten sie darin die Drohung der Katastrophe.

  Nach einem kurzen Moment des Unglaubens und einem kollektiven Aufschrei verstummte die Stadt.

  Fünf Minuten nach zwölf bewegten sich die Autos, die Menschen, die Züge, Flugzeuge immer langsamer.

  Es wurde still.

  Dann implodierte das System.


  *


  Als erstes brachen die Telefonnetze zusammen. Nahezu synchron hatten die Menschen ihre Telefone in die Hand genommen und wählten. Drähte und Antennen liefen heiß. Die Leitungstemperatur näherte sich dem Schmelzpunkt. Als zeitgleich hunderttausende Verbindungen zustande kamen, verdampften die Sicherungen. Das anschwellende Geschnatter und Geheule der Menschen an den Festnetz- und Mobiltelefonen wurde abgeschnitten.

  Kurz darauf kam der Verkehr zum Erliegen. Auf den großen Achsen der Stadt stauten sich die Autos auf allen Spuren. Um die Siegessäule herum ereigneten sich mehrere Unfälle, als einige Autos versuchten, mit hoher Geschwindigkeit über die Gehwege zu entkommen und mit anderen plötzlich ausscherenden Autos zusammenprallten. Ähnliches geschah an den anderen Verkehrsknotenpunkten. Bald stand alles still. Nichts rührte sich mehr.

  Die Taxifahrer fingen zuerst an zu hupen. Die anderen Autos stimmten ein, bis sich der Lärm zu einem vielstimmigen Jammerschrei steigerte, der sich verzweifelt über die Stadt erhob. Aber dort gab es niemanden, der ihn gehört hätte.

  Immer mehr Menschen ließen ihr Auto stehen und gingen zu Fuß. Eine riesige Masse von Fußgängern strömte aus der Stadt hinaus in Richtung der Vororte. Wenige liefen ins Zentrum.

  Dennoch sammelte sich nach und nach eine ansehnliche Menschenmenge auf dem großen Platz zwischen Reichstag und Kanzleramt. Als würden sie die Sicherheit jetzt an den Orten suchen, an denen sie so oft versprochen worden war. Aber statt von vertrauenserweckenden Herren, die mit warmem Blick von den Ängsten der Bürger und ihrem Bedürfnis nach Sicherheit sprachen, wurden wie von Polizisten empfangen, die in Windeseile Absperrgitter rund um Reichstag und Kanzleramt aufbauten und sich in zwei geschlossenen Reihen dahinter postierten. Die Polizisten trugen Kampfmontur, Helme und Schlagstöcke. Die Visiere waren noch aufgeklappt.


  *


  In den Wartehallen der Flughäfen drängelten sich die Passagiere. Noch während der Pressekonferenz hatten die großen internationalen Flughäfen ein Landeverbot für alle in Berlin gestarteten Flüge erlassen. Flugzeugen, die sich bereits auf halbem Weg befanden, wurde eine Auffüllung der Tanks für den sofortigen Rückflug gestattet. Niemand durfte aussteigen.

  Notgedrungen hatten die Fluglinien deshalb, nach Rücksprache mit ihren Versicherern, alle Flüge bis auf weiteres gecancelt. Dennoch harrten die meisten Passagiere in den Wartehallen aus. Rasend schnell hatte sich das Gerücht verbreitet, irgendwo habe es einen terroristischen Anschlag gegeben und die Flüge seien nur zum Schein gecancelt. Innerhalb weniger Stunden würde der Flugbetrieb weiter laufen. Allen offiziellen Nachrichten und Aufrufen zum Trotz hielt sich das Gerücht hartnäckig. Manche sprachen von einer neuen, radikalen Strategie der konternden Öffentlichkeitsarbeit, die nach den Ereignissen vom 11. September 2001 entwickelt worden sei. Man betrachtete die Dementis als Zeichen für den erfolgreichen Einsatz einer perfekten Medienmaschinerie der offiziellen und inoffiziellen Regierungsstellen. Wo der Anschlag statt gefunden habe, konnte niemand genau sagen. Einige sprachen von den USA, andere vermuteten zeitgleiche Ereignisse in mehreren Metropolen weltweit. Jeder Neuankömmling wurde fürsorglich von anderen Wartenden informiert. Die Flughafengebäude füllten sich unerbittlich.


  34


  Im obersten Stock des Ministeriums wartete Krentler auf den Fahrstuhl. Draußen war die graue Stadt. Durch das große Fenster am Ende des Ganges konnte er die Leuchtreklamen am Potsdamer Platz sehen, die verwischt blinkten. Es regnete. Als er vor wenigen Tagen am Flughafen angekommen war, hatte er das schlechte Wetter verflucht. Jetzt sehnte er sich nach solchen Sorgen zurück. Die Leuchtreklamen bekamen einen unheilvollen Unterton.

  Schickelbach hatte ihn abgeholt. Wie war dieser Kerl einzuordnen? Er war die rechte Hand des Ministers, aber kein Staatssekretär. Cheflogistiker des Krisenmanagements?

  Es war schön gewesen, Marianne wiederzusehen. Blöd nur, dass er sich sofort bei ihr angesteckt hatte. Die harmlose Grippe hatte ihn fertig gemacht. Kein Wunder, nach der langen Zeit in den Tropen.

  Er betrachtete das matte Spiegelbild, das der Edelstahlrahmen der Aufzugtüren ihm zeigte. Selbst hier konnte er erkennen, dass sein Gesicht von Bartstoppeln geziert war, unter den Augen hatte er noch immer dunkle Ringe. Seit seiner Genesung hatte er nicht viel geschlafen. Sonja war tot.

  Während der Krankheit hatte er daran gedacht, dass er selbst sterben könnte. Es war das erste Mal gewesen. In diesem Moment war in ihm ein bisher unbekannter Wille erwacht, zu leben. Er wollte leben. Sein ganzes Wesen hatte sich gegen den anstürmenden Tod gewehrt, verzweifelt. Im Traum hatte er geschrien, hatte den Tod angeschrien, um sein Leben geschrien. Wie die Frau in Guangdong. Nein. Es war nur eine harmlose Grippe gewesen. Eine leichte Lungenentzündung. Es war die Erschöpfung. Die Erschöpfung. Er hatte geschrien. Nachts war der Tod vor ihm gestanden, und er hatte geschrien. Wie die Frau in Guangdong. Verzweifelt. Eine leichte Grippe? Wieso war sein Körper so sehr überrascht worden? Wovon war sein Körper so sehr überrascht worden?

  Das Bild der hustenden, schreienden Frau wurde überblendet von dem Bild, wie er selbst hustend und schwindelnd in der S-Bahn saß. Neben ihm der Obdachlose, der ihm ein Taschentuch gab. Ihm freundschaftlich auf den Rücken klopfte. Das Geld von ihm nahm. Sich artig bedankte. Und dann ausstieg.

  Krentler öffnete die Augen. Sein Kopf schmerzte, in den Schläfen pochte das Blut. Ein Bild aus dem Virologielehrbuch, das er während seines Studiums auswendig gelernt hatte, blendete sich ein. Verschmelzende Zellen. Zwei Virenstämme in einem Wirtskörper. Gene werden ausgetauscht. Rekombination.

  Vogelgrippe, Menschengrippe. Guangdong, Berlin. War er selbst zum Superwirt geworden? Die Heftigkeit seiner Krankheit, Sonja. Die Gedankenkette riss ab und mündete in einem dumpfen Schmerz. Nein. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Nicht so.

  Aber der Wissenschaftler in ihm wusste, dass es möglich war. Er musste diesen Obdachlosen sehen.

  Krentler versuchte, sich zu erinnern. Der Obdachlose in der S-Bahn hatte lange, verzottelte Haare gehabt. Der Kopf auf dem Foto, das Meyer während der Sitzung an die Wand projiziert hatte, war frisch rasiert gewesen. Aber das Foto war nach dem Tod aufgenommen worden. Vielleicht hatte man ihn erst im Krankenhaus rasiert, vor der Autopsie.

  Das Telefon war noch immer tot. Krentler überlegte. Die Akte musste in der Charité liegen, zusammen mit dem Leichnam. Ungeduldig drückte er auf den Rufknopf für den Aufzug.

  Es dauerte einen Moment, bis Krentler bemerkte, dass der Knopf nicht mehr leuchtete. Er wendete den Kopf und sah aus dem Fenster. Die Leuchtreklame leuchtete auch nicht mehr. Sein Blick wanderte nach unten zur Straße. Die Beleuchtung war aus. Er drückte auf den Lichtschalter für den Flur. Nichts tat sich. Krentler warf sich seine Tasche über die Schulter und rannte zum Treppenhaus.

  Im Laufschritt durchquerte er das Foyer. Der Frau am Empfang nickte er nur kurz zu. Sie trug einen weißen Mundschutz.

  Draußen liefen die Menschen hastig die Gehwege entlang. Viele pressten Taschentücher über Mund und Nase. Liegengebliebene Autos verstopften die Straße. Krentler wandte sich in Richtung Innenstadt und begann zu laufen. Der Regen hatte nachgelassen. Die dunklen Wolken am Himmel waren geblieben.

  Eilig drängelte er sich an den Menschen vorbei. Die meisten schreckten bei Berührung zurück und wandten sich ab. Jeder versuchte, möglichst viel Abstand zu den anderen zu halten. Krentler merkte, dass er schneller voran kam, wenn er diese Lücken suchte.

  An Kreuzungen stauten sich die Fußgänger, man musste sich zwischen den Stoßstangen der stehenden Autos hindurch schlängeln. Krentler wartete, bis er an die Reihe kam. Neben ihm sprang ein Jugendlicher mit Anlauf auf die Motorhaube des vor ihm stehenden Autos und hüpfte von dort aus mit Schwung auf das Dach des nächsten Autos und weiter bis zur gegenüberliegenden Straßenseite. Kurz entschlossen nahm Krentler ebenfalls Anlauf und folgte ihm.

  Vor der Charité waren mehrere Räumpanzer der Polizei damit beschäftigt, die liegengebliebenen Autos von der Straße zu räumen, um Platz zu machen für die Krankenwagen und andere Einsatzfahrzeuge. Schon von weitem hörte Krentler das Krachen von sich verbiegendem Metall und das Splittern der Windschutzscheiben. An der Absperrung standen grimmig blickende Polizisten und hielten die Schaulustigen auf Abstand. Am Straßenrand türmte sich bereits ein beachtlicher Berg von verbeultem Blech.

  Als Krentler Anstalten machte, über die Absperrung zu klettern, packte ihn einer der Polizisten hart am Arm. Krentler widerstand dem Reflex, sich zu wehren und zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. Der Polizist ließ ihn los und salutierte.

  „Ich muss in die Charité.“ sagte Krentler.

  „Jawohl, Doktor Krentler.“ antwortete der Polizist. „Aber wie sie sehen, sind die Kollegen mit dem Räumen der Straße noch nicht fertig. Sie müssen sich noch einen Moment gedulden.“

  Krentler schnaufte und wandte sich ab. Vor den Räumpanzern lagen noch etwa hundert Meter Straße mit liegengebliebenen Autos.

  „Gibt es noch einen anderen Weg?“ fragte Krentler.

  „Ja, aber da sind die Kollegen auch noch mit der Räumung beschäftigt. Am besten ist, sie warten hier.“

  Aus den Augenwinkeln bemerkte Krentler das selbstzufriedene Grinsen, das der Polizist seinem Kollege zuwarf, der etwa zwanzig Meter weiter an der Absperrung stand. Demonstrativ zückte er sein Notizbuch und einen Stift.

  „Name? Dienstgrad? Diensthabender Vorgesetzter?“ Er machte eine kurze Pause. „Ich schlage vor, sie sagen ihren Kollegen in den Panzern, dass sie einen Moment anhalten sollen, damit ich da durchgehen kann. Ansonsten muss ich mich über sie ärgern, und das will ich nicht. Und sie wollen das auch nicht. Verstanden?“

  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Krentler um und lief die Straße entlang auf den Eingang des Krankenhauses zu. Nach einigen Schritten sah er, wie die Räumpanzer anhielten. Sie drehten sich aufeinander zu und setzten dann ein Stück zurück. Krentler lief durch die Gasse, die sie bereits frei geräumt hatten, direkt auf die Lücke zu, die sie jetzt mit ihren Räumschaufeln bildeten. Er hörte die beiden Motoren wummern und roch die Dieselabgase. Hatten sie ihn gesehen? Er spürte einen Anflug von Panik. Kurz bevor er die Lücke erreichte, fing er an zu rennen.
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  Obwohl die Straßenbeleuchtung noch immer nicht ging und auch die umliegenden Gebäude dunkel waren, brannte im Foyer des Krankenhauses das Licht. Am Empfangstresen standen mehrere Techniker über einen Plan gebeugt. Im Vorbeigehen schnappte Krentler Gesprächsfetzen auf. Die Notstromaggregate im Keller waren angelaufen, als der Strom ausfiel. Krentler wusste, dass das Krankenhaus so im Notfall ausreichend lange mit Strom versorgt werden konnte. Jetzt wurde diskutiert, wie lange die Agreggate im äußersten Fall durchhalten würden.

  Krentler bat den jungen Mann am Empfang, Ralsmann von seiner Ankunft zu unterrichten und ihn in der Pathologie zu treffen. Dann wandte er sich den Aufzügen zu, überlegte es sich jedoch anders und ging zu den Treppen.

  Im Hauptgang der Pathologie hatte man das Licht gedimmt, um Energie zu sparen. Krentler versuchte sich zu erinnern, wo die Neuzugänge aufbewahrt wurden. Langsam ging er den Gang entlang. Die Edelstahlgestelle der Transportbetten, die an der Seite standen, schimmerten kühl im gedimmten Licht.

  Neben einigen Türen waren große Sichtfenster eingelassen, durch die man in die gekachelten Räume sehen konnte. Obwohl Krentler während seiner Studienzeit oft hier gewesen war und die Räumlichkeiten kannte, war ihm die Stille hier unten plötzlich unheimlich. Er blickte durch eine der Scheiben. Auf einem Seziertisch lag, zugedeckt mit einem grünen Tuch, eine Leiche. Schnell ging er weiter.

  Vom Ende des Ganges kam ihm ein Pfleger entgegen, der ein Bett schob. Auf dem Bett lag ebenfalls ein zugedeckter Leichnam. Der Pfleger trug einen Mundschutz. Krentler sprach ihn an, um nach dem Weg zu fragen, aber der Pfleger würdigte ihn keines Blickes und verschwand durch die große Eingangstür. Zurück blieb ein leichter Duft von Desinfektionsmittel, Formalin und einsetzender Verwesung.

  Hinter einer Zwischentür fand er die richtige Abteilung. Die diensthabende Aufsicht murrte, als Krentler nach der Akte von Kalle Kortens fragte. Sie trug die blonden Haare in einem strengen Zopf und musterte Krentler mit prüfendem Blick. Er zeigte ihr seinen Ausweis. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Buch. Virologie leicht gemacht, lautete der Titel. Krentler lächelte. Mürrisch blätterte sie im Verzeichnis für die Neuzugänge.

  „Die Akte liegt zur Vorlage im Vivisektionsraum.“

  „Könnten sie mir dann bitte auch gleich den Leichnam zeigen?“ bat Krentler.

  Ohne seine Frage zu beachten nahm sie einen Schlüssel aus der Schreibtischschublade und stand auf. Sie war einen Kopf größer als er und bedeutete ihm mit einer herablassenden Handbewegung, ihr zu folgen.

  Nachdem sie ein Stück den Hauptgang entlang gelaufen waren, schloss die Schwester eine stählerne Tür auf. Ein Schwall kühler Luft kam ihnen entgegen. Sie traten ein. Aus einem Spender nestelte die Schwester einen Mundschutz, reichte ihn Krentler und legte sich selbst auch einen an.

  Die Längswände des Raumes bestanden aus mehreren Reihen großer Fächer, in denen die Leichen gelagert wurden. In der Mitte stand ein leerer Seziertisch. Neben der Tür standen mehrere Transportwagen. Am Ende der Fächerreihen war eine große Temperaturanzeige in die Wand eingelassen. Daneben befand sich in einem Kasten die Steuerungseinheit. Eigentlich war der ganze Raum nur ein großer Kühlschrank.

  Die Schwester ging suchend an den Fächern entlang. Krentler folgte ihr. Bei Nummer 332-H5 blieb sie stehen. Sie öffnete die Tür und zog das Bett mit Schwung heraus. Es war leer. Nur ein grünes Tuch lag zerknittert auf der Edelstahlablage. Krentler sah die Schwester fragend an. Sie zuckte mit den Schultern.

  „Tja, da war wohl jemand schneller als wir.“ sagte sie. „Und die Akte fehlt auch.“ Sie deutete auf ein leeres Fach an der Seite der Schublade.

  „Was meinen sie damit: schneller als wir?“ fragte Krentler.

  „Das war ein Witz.“ antwortete sie schroff. „Die Leiche ist weg. Dabei habe ich sie gestern abend persönlich hier abgelegt.“

  „Und wo ist sie?“

  „Keine Ahnung. Muss ich erst nachsehen.“

  Sie gingen zurück in den Büroraum.

  Krentler klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf die Schreibtischkante, während die Schwester im Computer nach der Akte suchte.

  „Der Leichnam wurde heute früh hier abgeholt.“ sagte sie.

  „Von wem?“

  „Von den Kollegen vom Militärkrankenhaus. Zuständiger Arzt: Doktor Rosen, steht hier.“

  „Rosen?“ fragte Krentler ungläubig. „Was will der denn mit der kompletten Leiche?“

  „Soll ich bei den Kollegen mal nachfragen?“ fragte die Schwester.

  „Nein, danke.“ antwortete Krentler. „Machen sie sich keine Mühe. Sie haben mir sehr geholfen. Vielen Dank.“ Er deutete eine Verbeugung an und ging zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, drehte er sich nochmal um.

  „Als der Leichnam eingeliefert wurde, hatte er da noch Haare auf dem Kopf?“ fragte er die Schwester.

  „Oh ja“, antwortete sie, „Ziemlich dicke Zotteln. Wir mussten sie mit dem Skalpell durchschneiden. Sie waren zu dick für die Schere. Warum?“

  „Nur so“, sagte Krentler und verließ den Raum.


  36


  Vor dem Reichstag wuchs die Menge. Aus allen Richtungen kamen Menschen. Sie flossen über die großen Prachtstraßen, durch das Brandenburger Tor, tröpfelten aus den kleinen Seitenstraßen, fanden ihren Weg durch den Tiergarten. Auf dem großen Platz vor dem Reichstagsgebäude standen sie in kleinen Gruppen zusammen. Aus dem Murmeln, dem Schulterzucken und den fragenden Gesichtern sprach eine allgemeine Ratlosigkeit. Niemand wusste Genaueres. Und nur die wenigsten wussten, warum sie überhaupt hierher gekommen waren.

  Die Polizei hatte indes die Schutzringe um den Reichstag und die umliegenden Regierungsgebäude verstärkt. Man wollte auf alles vorbereitet sein.

  Hinter den Absperrgittern standen in regelmäßigen Abständen Wasserwerfer. Durch die offenen Kofferraumklappen der Einsatzfahrzeuge waren die Plastikschilde und die Knüppel für die Aufstandsbekämpfung zu sehen.

  Einige Einheiten waren in schwarze Uniformen gekleidet. An ihren Mannschaftswagen lehnten große, schwarze Waffen, die Panzerfäusten ähnelten. Die zugehörigen Gummigeschosse lagerten im Innern der Autos. Die Polizisten in den schwarzen Uniformen lachten.

  Ihre Kollegen in grün, vorne an der Absperrung, blickten ernst über die anwachsende Menge. Sie konnten bereits die Spannung spüren, die sich langsam, aber stetig entwickelte. Massen, so hatte es der Chef der Polizeischule seinen Beamten früher erklärt, entwickelten eine ganz eigene Dynamik. Der Einsatzleiter hatte bei der Besprechung am Morgen ähnliche Töne angeschlagen. Er selbst gehe von einem Routineeinsatz aus. Aber unter den gegebenen Umständen sei mit allem zu rechnen.

  Mit Unbehagen erinnerten sich die Erfahrenen unter den Polizisten an die letzte Konfrontation. Die hatte der Einsatzleiter auch so angekündigt. Routineeinsatz. Sollte friedlich ablaufen. Trotzdem auf alle Unwägbarkeiten vorbereitet sein. Das traurige Ergebnis der Demonstration waren fast dreißig Verletzte gewesen, dazu einige zertrümmerte Schaufenster und geplünderte Geschäfte.

  Ranke, Bereitschaftspolizist vom zehnten Revier in Zehlendorf, schüttelte den Kopf. Das war doch alles großer Quatsch. Das hier waren unbescholtene Bürger, die einfach nur verwirrt waren. Und diese Ansammlung von Kleingruppen war keine amorphe Masse. Er war nur hier, damit niemand Dummheiten machte.

  Ein wütender Schrei unterbrach ihn in seinen Gedanken. Er blickte auf. Etwa vierzig Meter von der Absperrung entfernt sah er einen Mann, der sich ein weißes Taschentuch vor das Gesicht hielt. Es sah aus, als würde er sich die Nase putzen. Ein zweiter Schrei ertönte. Erst jetzt sah Ranke, dass neben dem Mann mit dem Taschentuch ein zweiter stand, der mit ausgestrecktem Arm auf ihn zeigte. Dabei wich er langsam zurück. Auch die anderen umstehenden Personen schienen zurück zu weichen, so dass sich ein kleiner Kreis bildete, in dessen Mittelpunkt der Mann mit dem Taschentuch stand. Entgeistert nahm er das Taschentuch vom Gesicht und blickte sich um. Feindselig blickte die Menge zurück. Um den Vorfall herum waren die Leute verstummt. Der Mann, der noch immer mit ausgestrecktem Arm auf den anderen zeigte, schrie ein drittes Mal. Seine Stimme überschlug sich.

  „Bist du krank? He! Bist du krank? Sag was!“

  Der mit dem Taschentuch schüttelte verwirrt den Kopf. Dann hob er das Kinn leicht an, die Augen verengten sich zu Schlitzen. Sein Oberkörper wurde von der Wucht des Niesens nach vorne geworfen. Diejenigen, die vor ihm standen, sprangen erschrocken zurück.

  „Er hat’s!“, schrien einige. „Er hat’s, er hat das Virus!“ Andere traten schon die Flucht an.

  Im gleichen Moment, in dem der Schreier mit dem ausgestreckten Arm einen Schritt auf den Mann in der Kreismitte zu machte, sprang Ranke über die Absperrung. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Kollegen, die ihm am nächsten standen, es ihm gleich taten. Im nächsten Augenblick war der Schreier mit drei weiteren hysterisch gestikulierenden Männern bei dem in der Kreismitte angelangt und hatte ihn zu Boden geschubst. Sofort umringten die Männer den am Boden liegenden Körper. Ranke spürte, wie der Knüppel im Lauf gegen seinen Oberschenkel schlug. Er rief, sie sollten aufhören. Sie hörten ihn nicht. Von hinten sah er, wie die Beine der Männer mehrere Male ausholten und zutraten. Wütend zog er den Knüppel aus der Lederschlaufe. Dann war er bei ihnen.

  Aus vollem Lauf stürzte er sich auf die vier tretenden Männer und riss drei von ihnen zu Boden. Sofort war er selbst wieder auf den Beinen. Von hinten trat er an den Vierten heran, der noch immer mit glasigem Blick auf den am Boden liegenden eintrat. Mit einer schnellen Bewegung legte Ranke ihm den Knüppel um den Hals und zog ihn nach hinten weg. Seine Kollegen hatten den anderen drei bereits Handschellen angelegt. Ranke verpasste dem vierten einen Stoß in die Magengegend, bevor er ihn auf den Boden drückte und ihm ebenfalls Handschellen anlegte.

  Der Verletzte hielt sich stöhnend die Seite. Neben ihm lag sein Taschentuch im Staub. Ranke kniete sich neben ihn und sprach ihn an.

  „Können sie mich hören? He!“

  Der andere nickte schwach mit dem Kopf. Der Aufruhr hatte Leute angezogen. Der Kreis um den Verletzten wurde dichter. Einer von Rankes Kollegen murmelte etwas in sein Funkgerät. Eine Frau aus den Reihen der Umstehenden rief hysterisch, als Ranke sich erneut dem Verletzten zuwendete.

  „Passen sie auf, Wachtmeister, der ist angesteckt. Der hat die Grippe. Der steckt uns alle an.“ Ranke blickte verwundert auf. Sie keifte.

  „Der hat die Vogelgrippe, der Kerl. Der steckt uns alle an.“ Ihre Stimme wurde lauter. Mit wirrem Blick wandte sie sich an die Umstehenden. „Der hat die Grippe, der steckt uns an. Wir kriegen’s auch.“ Sie riss die Arme in die Luft und schrie. „Die Todesgrippe ist da! Wir müssen sterben!“

  Ranke stützte den verletzten Mann. Die Tritte hatten ihm einige Rippen gebrochen. Sonst schien alles in Ordnung. Langsam hob er ihn auf und stellte ihn auf die Beine. Von außen drangen immer mehr Menschen zum Zentrum des Geschehens und drückten so den Kreis zusammen. Ranke hob die Hand, wie um dieser Bewegung Einhalt zu gebieten, und setzte sich, den Verletzten mit der anderen Hand stützend, langsam in Bewegung. Seine Kollegen versuchten, die beiden zu schützen. Die Menge rumorte.

  „Schmeißt ihn raus, den Kerl!“ rief einer. Die kleine Gruppe um Ranke bahnte sich langsam den Weg zurück zur Absperrung. Die Polizisten wurden in kleinere Handgreiflichkeiten verwickelt. Absurd, dachte Ranke, warum hauen die nicht ab, wenn sie Schiss vor der Krankheit haben?

  Dann flog der erste Stein. Ranke hörte nur einen dumpfen Schlag. Aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der Polizisten zu Boden ging. Sie waren nur noch zwanzig Meter von der Absperrung entfernt. Dort hatte man bereits eines der Gitter geöffnet, um sie durchzulassen. Aber die Menge war zu dicht, sie kamen kaum voran. Ranke rann der Schweiß in die Augen. Der andere hing schlaff in seinem Arm. Ein Stein traf Ranke am Arm. Er schrie, vor Schmerz und vor Wut. Plötzlich drückten sich aus der Öffnung im Gitter mehrere schwarze Uniformen. Sie trugen Helme und lange, schwarz glänzende Schlagstöcke. Unnachgiebig stießen sie in die drückende Menge vor und schubsten zurück, wer ihnen in den Weg kam. Einige hoben drohend die Stöcke. Die Menge duckte sich unter ihnen weg. Innerhalb kurzer Zeit bildeten sie einen Ring um die Angegriffenen und drückten dann die Menge nach außen, so dass ein Freiraum bis zur Absperrung entstand. Neben Ranke schlug ein Stein auf den Boden. Ein weiterer schepperte in die Absperrung. Dann waren sie durch und hinter einem der Einsatzwagen. Ranke atmete auf. Die schwarzen Einsatzkräfte griffen sich die Steinewerfer und zogen sich dann zurück. Ein Murren durchlief die Menge. Ranke hörte, wie weitere Steine auf die Einsatzfahrzeuge prallten. Vor dem Reichstag setzten sich die Wasserwerfer in Gang. Die schweren Motoren röhrten laut. Dann wurden sie von den Schreien der Menge übertönt. Ranke lehnte den Kopf an den Reifen des Busses, an dem er saß, und schloss die Augen.
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  Ralsmann war nicht in seinem Büro, als Krentler dort ankam. Er hängte einen Zettel an die Tür, informierte die Rezeption und ging dann in die Cafeteria. Auf dem Bildschirm flimmerten Bilder der aufgebrachten Menschenmenge vor dem Reichstag. Danach wurde der Polizeipräsident eingeblendet.

  „Derzeit haben wir einige Menschenaufläufe an verschiedenen Punkten der Stadt. Die Einsatzkräfte haben alles unter Kontrolle. Wir sind dabei, das Verkehrschaos zu beseitigen. Ich möchte die Bevölkerung dennoch bitten, zu ihrem eigenen Schutz bis auf weiteres zuhause zu bleiben.“

  Die Nachrichten schalteten zu den Flughäfen. Überfüllte Hallen waren zu sehen, dazwischen Nahaufnahmen erschöpfter Urlauber, die mitsamt ihrem Gepäck dicht gedrängt in den Wartehallen lagerten. Ein aufgeregter Flughafenmanager in Berlin-Tegel bekräftigte erneut, dass alle Flüge gecancelt seien. Reisende sollten zuhause bleiben, bis die Situation geklärt sei. Das Abschlussbild zeigte die Staus auf den Ausfallstraßen. Krentler schüttelte den Kopf. Meyer, vom Robert-Koch-Institut, erschien auf dem Bildschirm. Gekleidet in einen grauen Anzug mit dunkelgrauer Krawatte und weißem Hemd sah er aus wie aus einem Schwarzweißfilm entsprungen. Mit ernstem Blick sprach er in die Kamera. Er berichtete kurz von den beiden Krankheitsfällen und betonte dann, dass es für die Menschen weiterhin keine Gefahr gebe. Dies sei zwar ein außergewöhnliches statistisches Ereignis. Aber eine Epidemie sei es nicht.

  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Krentler. Sein Blick wanderte nach draußen. Die Stadt blieb dunkel. Der Stromausfall dauerte an. Nur die Lichter der Räumpanzer tänzelten einsam vor einem tiefdunkelblau gefärbten Himmel. Die wenigsten Menschen sahen die Nachrichten.

  Plötzlich stand Ralsmann neben ihm. In den Händen hielt er zwei Becher mit dampfendem Café.

  „Solange die Aggregate noch laufen.“ sagte er und stellte die Becher auf den Tisch. „Sie wollten mich sprechen?“

  „Hallo Herr Ralsmann.“

  Ralsmann setzte sich und blickte Krentler an. Aus der Küche drang gedämpft das Klappern von Geschirr in den Edelstahlspülen. Nur wenige Menschen saßen an den umliegenden Tischen. Ein leises Murmeln erfüllte den Raum. Krentler umschloss den Café mit den Händen und blickte auf den Tisch. Ralsmann lehnte sich zurück.

  „Danke für den Café.“ murmelte Krentler.

  „Keine Ursache.“ Er nickte Krentler zu. Krentler schwieg und starrte aus dem Fenster.

  „Sie erstaunen mich, Herr Krentler“, fuhr Ralsmann fort. „Hinterlassen mir eine Nachricht, dass sie mich schnellstmöglich persönlich sprechen möchten, spurten durch das Chaos draußen, was bestimmt nicht sehr angenehm war, und jetzt sitzen sie hier und starren ins Leere – was ist los?“

  Krentler sah ihn an. „Glauben sie, was das Robert-Koch-Institut behauptet?“

  „Was“, fragte Ralsmann, „dass es sich um Einzelfälle handelt? Dass es keine Epidemie ist? Warum sollte ich daran zweifeln?“

  „Haben sie während meiner Krankheit Proben zur Analyse ans RKI geschickt?“

  „Nein. Die Routineanalysen wurden erst später verordnet. Warum?“

  Krentler blickte ihn eindringlich an. Dann brach es aus ihm heraus.

  „Weil ich der Wirt war, verdammt noch mal!“ schrie er und sprang auf. Sein Stuhl fiel scheppernd auf den Boden.

  „Ich hab das Virus eingeschleppt. Ich war der Wirt, in dem es sich verwandeln konnte. Verstehen sie? In mir hat es sich verwandelt.“

  Schützend hob er seine Hände an den Kopf. Ralsmann hob den Stuhl auf und stellte ihn zurück an den Tisch. Dann wandte er sich Krentler zu. Vorsichtig hob er ihm die Hände vom Gesicht und führte ihn zurück an den Tisch.

  „So, jetzt erzählen sie mir mal, wie sie sich das alles vorstellen.“
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  Li staunte nicht schlecht, als sie den Fernseher einschaltete. Nach ihrer Ankunft im Hotel hatte sie sich ein ausgiebiges heißes Bad gegönnt, sich vom Zimmerservice ein Frühstück bringen lassen und sich dann ins Bett gelegt. Der Jet-Lag machte ihr immer zu schaffen. Sie hatte zehn Stunden geschlafen. Danach hatte sie sich ein Abendessen bringen lassen. Der Fisch war zerkocht gewesen. Warum mussten die Europäer immer alles zu lange kochen?

  Jetzt flimmerten Bilder einer aufgebrachten Menschenmenge über den Bildschirm. CNN berichtete live vom Dach der Schweizer Botschaft über die Ereignisse vor dem Reichstag. Vor der dramatischen Kulisse aus Dämmerung, Kanzleramt und Wasserwerfern sprach der Reporter aufgeregt in sein Mikrofon. Sie wechselte das Programm. Der nächste Sender zeigte Luftaufnahmen des Verkehrschaos. Der Hubschrauber kreiste über der Siegessäule und zeigte nacheinander beide Richtungen der Ost-West-Achse. Tausende verlassene Autos schimmerten im Licht der untergehenden Sonne. Menschen waren keine zu sehen. Es war gespenstisch.

  Das Telefon klingelte. Verwundert nahm sie den Hörer ab.

  „Ja?“

  Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine Computerstimme.

  „Frau Johansson, bitte entschuldigen sie die Störung. Mein Name ist Maier, ich bin der stellvertretende Leiter des Hotels und möchte sie darüber informieren, dass unser Haus aufgrund eines landesweiten Stromausfalls auf die eigenen Notstromaggregate zurückgreifen musste. Ich möchte sie bitten, falls sie elektrische Geräte haben, diese vom Netz zu nehmen und mit so wenigen Lichtquellen auszukommen wie möglich. Die Minibar sowie die Heißwasserversorgung sind leider bereits ausgeschaltet worden. Im Restaurant erhalten sie jedoch weiterhin auch warme Speisen sowie ausgewählte gekühlte Getränke. Im Salon stehen Zeitungen zur Verfügung, um sich ein Bild von der weiteren Lage zu machen. Leider muss ich sie darauf hinweisen, dass derzeit alle telefonischen Verbindungen nach außen unterbrochen sind. Ich danke Ihnen für ihr Verständnis.“

  Li setzte verdutzt den Hörer ab. Der Fernseher, den sie vor dem Abnehmen stumm geschaltet hatte, zeigte das Gesicht des Ministers. Sie drückte auf die Gabel und wählte dann die Nummer von Ralsmann. Aber das Telefon blieb tot.

  Verwirrt begann sie, ihre Tasche zu packen. Zeit, um auszugehen. Nachdenklich wiegte sie das Fläschchen mit Reizgas in der Hand, das sie auf Reisen in unwirtliche Gegenden immer dabei hatte. Die morgendliche Szene mit dem Taxifahrer fiel ihr ein. Sie ließ das Reizgas in die Tasche gleiten.


  39


  Marianne hatte den Tag zuhause verbracht. Immer wieder wurde sie von Weinkrämpfen geschüttelt, denen jedes Mal starke Kopfschmerzen folgten. Am frühen Nachmittag hatte sie eine doppelte Dosis Schmerztabletten genommen. Die Tabletten hatten den gewünschten Effekt erzielt. Danach war sie stumpfsinnig vor dem Fernseher gesessen. Die Bilder und Töne hatte sie kaum wahrgenommen. Aber der Teppich aus Schmerzmitteln, Ton und bunten Bildern dämpfte den tiefen Schmerz. Erst als der Bildschirm schwarz wurde und plötzlich alle Lichter ausgingen, erwachte sie aus ihrer Starre.

  Als sie aufstand, wurde ihr kurz schwindlig. Vorsichtig tastete sie sich durch das Zimmer. Es war stockdunkel. Mit dem Fuß stieß sie gegen den Beistelltisch des Sofas. Die Vase, die darauf stand, zerplatzte auf dem Boden mit einem lauten Knall. Marianne schwankte. Sie hielt sich am Tisch fest, aber er gab nach. Es knirschte leise, als sie mit den Händen in die Scherben fiel. Mühsam richtete sie sich auf. Sie spürte kaum Schmerzen, nur das warme Blut, das aus den Schnitten lief.

  Dass die Leitung tot war, merkte sie erst, nachdem sie zum dritten Mal Krentlers Mobilnummer gewählt hatte. Schluchzend warf sie das Telefon zu Boden. In der Küche suchte sie nach Kerzen, fand aber keine. Ohne sich um ihre verletzten Hände zu kümmern nahm sie ihre Schlüssel und verließ die Wohnung. Im Büro gab es Kerzen, der Weg war nicht weit, sie würde schnell laufen und welche holen.

  Als sie auf die Straße trat, wurde ihr wieder schwindlig. Ihr Körper zitterte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Noch immer lief warmes Blut aus den Wunden an ihren Händen. Es tropfte auf den Boden. Marianne öffnete die Augen. Sie hob ihre Hände vors Gesicht. In der Dunkelheit konnte sie nur die Umrisse erkennen. Sie hielt sich die nassen Handflächen an die Wangen. Genoß die Wärme auf der kalten Haut. Ihre Gedanken waren wie eingehüllt in einen Nebel.

  Unterwegs begegnete ihr niemand. Es nieselte. Marianne bemerkte es nicht.

  Im Büro stopfte sie alle Kerzen, die sie finden konnte, in ihre Manteltaschen, dazu eine große Packung Streichhölzer. Sie ruhte sich einige Minuten aus und trank ein Glas mit Wasser. Ihre Wunden schmerzten inzwischen stark. Im Medikamentenschrank fand sie Schmerzmittel. Hastig riss sie die Packung auf, drehte den Verschluss von dem kleinen Fläschchen und schüttete sich ein paar der Pillen in die hohle Hand. Dann ging sie zurück in die kleine Teeküche und füllte ein Glas mit Wasser. Der metallische Geschmack von Blut legte sich über ihre Zunge, als sie die Hand über den Mund legte und die Pillen schluckte. Das Wasser trank sie in einem Zug aus. Dann verließ sie das Büro.

  Einige Minuten später setzte die Wirkung des Schmerzmittels ein und raubte ihr für einen Moment den Atem. Keuchend stützte sie sich gegen die Häuserwand. Die Schmerzen verschwanden in weite Ferne. Ein Hochgefühl machte sich in ihr breit. Kühle Luft füllte ihre Lungen. Euphorisch blickte sie in den Himmel. Der Regen benetzte ihr Gesicht. Alles würde gut werden.

  Fünfzig Meter weiter brach sie zusammen.

  Als sie wieder zu sich kam, spürte sie auch ihre Beine nur noch in weiter Ferne. Arme und Hände waren taub. Mühsam richtete sie ihren Oberkörper auf. Einen Moment lang blieb sie sitzen. Dann stand sie auf. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Zitternd ging sie los. Vor ihren Augen verschwamm der Gehweg. Sie erkannte den Eingang zu ihrem Haus. Kraftlos lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Nur einen Moment Pause machen, Kraft sammeln für die vielen Treppen.

  Kälte drang aus den Steinen durch den Stoff. Ihr Blick fiel auf ihr Auto, das sie einige Tage zuvor hier geparkt hatte. Sie nestelte die Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Der Motor startete ohne Probleme. Sie schaltete die Heizung auf die höchste Stufe und lehnte sich zurück. Aus den Düsen blies die warme Luft an ihren tauben Armen entlang und über ihr nasses Gesicht. Erschöpft lehnte sie sich zurück. Vor ihren Augen verschwamm das Bild. Die Watte, die sich um die Schmerzen gelegt hatte, umfing ihren ganzen Körper. Sie spürte, wie sich die Welt von ihr entfernte. Sie war so erschöpft, so erschöpft. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen.
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  Als Krentler seinen Bericht beendet hatte, blickte Ralsmann ihn zweifelnd an.

  „Wenn nicht sie es wären, der mir das gerade erzählt hat, ich würde es nicht glauben und eine Psychotherapie empfehlen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin mir auch jetzt nicht sicher, ob ich es glauben soll oder nicht.“

  „Sie wissen so gut wie ich, dass es die derzeit plausibelste Erklärung für den Tod von diesem Kortens ist.“

  „Nein, das weiß ich nicht.“ fuhr Ralsmann auf. „Wissen sie eigentlich, was ihre tolle Erklärungen für Konsequenzen hätte?“

  „Ja“, antwortete Krentler ruhig.

  „Da ist noch etwas.“ sagte er. „Der Krisenstab geht von einer Epidemie aus.“

  Ralsmann erstarrte.

  „Das stimmt nicht.“ sagte er.

  „Doch.“ antwortete Krentler. „Zur konkreten Vorbereitung auf Phase IV gehört auch die Beruhigung der Bevölkerung, solange nicht zweifelsfrei nachgewiesen ist, ob die Bedrohung epidemisch wird. Das medizinische Personal sowie Personen in leitenden Positionen werden bereits mit Flutamil versorgt.“

  „Ich weiß.“ sagte Ralsmann mit leiser Stimme. „Aber ich wollte es nicht wahr haben.“

  „Da sind sie nicht der Einzige. Bisher will es niemand wahr haben. Man geht von einer ernsten Übung aus. Aber das hier ist keine Übung mehr. Es ist eingetreten, wovor wir die ganze Zeit gewarnt haben. Das Virus ist mutiert.“

  „Jaja, ich weiß – und sie sind der Wirt.“ Ralsmann kicherte. „Sie Killerwirt, sie.“

  Krentlers Mobiltelefon klingelte. Überrascht fummelte er es aus seiner Tasche und klappte es auf.

  „Krentler hier.“

  „Hallo Herr Krentler, Lohmann am Apparat. Ich habe eine gute Nachricht und eine schlechte. Zuerst die gute: Die Infrastruktur hat sich erholt. Die Telefone gehen wieder und wir sind wieder am Strom. Sie haben die Kapazitäten der Kraftwerke erhöht.“

  „Und die schlechte?“ fragte Krentler.

  Lohmann zögerte.

  „Unsere Statistik verzeichnet für die letzten 48 Stunden einen Anstieg der Anzahl eingelieferter Patienten mit Grippe-Symptomen.“

  „Wie viel?“ fragte Krentler.

  „Dreihundert Prozent.“ antwortete Lohmann.

  Krentler schluckte.

  „Es ist soweit.“ murmelte er.

  „Wir warten noch auf die Analysen des RKI. Vielleicht ist es nur eine ganz normale Grippewelle.“

  „Glauben sie das?“ fragte Krentler.

  „Ich glaube gar nichts.“ sagte Lohmann, „ich suche nach Beweisen. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß.“

  „Vielen Dank.“

  Er legte auf. Ralsmann blickte ihn fragend an.

  „Das war die Bestätigung. Anstieg der eingelieferten Fälle mit Grippesymptomen in die Berliner Krankenhäuser. Dreihundert Prozent. Brauchen sie noch mehr?“

  Krentler war aufgestanden und lief hin und her. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

  „Meine Tochter ist gestorben. Sie hatte die gleichen Symptome wie ich einige Tage zuvor. Schwere Grippe mit anschließender Infektion der Lunge. Todesursache: schwere Lungenentzündung. So steht es in ihrer Akte. Das wissen sie genau. Sie haben es selbst geschrieben.“

  Erschöpft sank Krentler auf einen Stuhl. Tränen traten ihm in die Augen. Er kämpfte gegen die aufkommende Traurigkeit und konnte sie doch nicht zurück halten. Zu stark wurde der Gedanke an seine Tochter. Er schloss die Augen und ließ es geschehen. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Ralsmann setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. Krentler wandte sich wie Schutz suchend zu ihm, lehnte den Kopf an seine Brust und weinte.
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  Li lief durch eine Geisterstadt. Inzwischen waren keine Menschen mehr unterwegs. Die Schaufenster waren dunkel, Bars, Cafés und Kneipen hatten die Rolläden schon am Mittag geschlossen. Es hatte wieder begonnen, zu nieseln. Li fröstelte. Obwohl sie an einer vierspurigen Straße entlang lief, konnte sie das leise Rieseln der Tropfen auf den Dächern der Häuser und der Autos hören. Von der nächsten Kreuzung schallte das Klangsignal für Blinde einsam durch den Abend. Li fröstelte.

  Ein dunkel gekleideter Mann kam ihr entgegen. Er versteckte sein Gesicht hinter einem Regenschirm und wechselte die Straßenseite lange bevor sie sich begegneten.

  Eine Viertelstunde später erreichte sie die Charité.

  Sie kannte das Gebäude. Dennoch war sie jedesmal überwältigt von seiner schieren Größe. Machtvoll erhob es sich zum Himmel und schien gleichzeitig durch die gedrungene Bauweise so kräftig, als könnte selbst das gewaltigste Erdbeben es nicht erschüttern. Und wenn alles andere zu Staub zerfiele.

  Die Räumfahrzeuge hatten die meisten Autowracks inzwischen abtransportiert. Nach ihrem absonderlichen Spaziergang genoss Li diesen Schein von Normalität.

  Im Foyer wies ihr eine Krankenschwester den Weg zu Ralsmanns Büro. Zuerst landete sie aus Versehen in der Kinderabteilung. Ein Pfleger schickte sie zum richtigen Aufzug. Nachdem sie sich in den verwinkelten Gängen von Ralsmanns Abteilung ein weiteres Mal verlaufen hatte, fand sie endlich das Büro. Übermütig klopfte sie an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

  Ralsmann begrüßte sie freudig.

  „Li, wie schön, dass du gekommen bist.“

  Er führte sie ins Zimmer. Erst jetzt sah sie Krentler.

  „Krentler!“ entfuhr es ihr.

  „Li.“

  Sie gingen aufeinander zu und umarmten sich schweigend.

  „Ich hab dich vermisst.“ flüsterte Krentler, als sie sich voneinander lösten.

  „Ich dich auch.“
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  Die Menge vor dem Reichstag hatte sich kurz nach Einbruch der Dunkelheit aufgelöst. Das Feld zwischen den Regierungsgebäuden war wie leergefegt. Nur die matschig zertretene Wiese erinnerte noch an den Auflauf vom Nachmittag.

  Nach vehementem Einspruch der deutschen Regierung hatte die Schweizer Botschaft dem CNN-Reporter die Erlaubnis, vom Dach zu filmen, wieder entzogen. Wütend hatte er die letzte Sendung abmoderiert und war dann in sein Hotel gefahren. Auch die übrige Presse hatte man bis zum nächsten Morgen vertröstet.

  Außer einigen Polizisten, die zur Beobachtung des Platzes in ihren Streifenwagen saßen, war deshalb niemand zugegen, als sechs große Militärhubschrauber auf dem Gelände des Kanzleramtes landeten. Die Polizisten verbuchten die Landungen unter Routine. Keinem von ihnen kam in den Sinn, dass die wichtigsten Mitglieder der Regierung soeben das Land verließen.
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  „Und wofür braucht ihr mich?“ fragte Li, nachdem die beiden Männer ihr die bisherigen Entwicklungen geschildert hatten.

  „Du bist unsere Spezialistin für’s Grobe.“ sagte Krentler und grinste.

  Er war glücklich, Li zu sehen. Auch wenn ein Teil von ihm es unverantwortlich fand, sie in die Sache mit hinein zu ziehen.

  „Okay, im Ernst.“ sagte er. „Ich denke wir müssen alles daran setzen, schnellstmöglich einen Impfstoff zu entwickeln.“

  Die beiden anderen schauten ihn entgeistert an.

  „Einen Impfstoff?“ Ralsmann schüttelte den Kopf. „Drei Monate mindestens.“

  „Nein.“ entgegnete Krentler. „Das RKI arbeitet seit Tagen auf Hochtouren, um das Virus zu entschlüsseln. Hier geht es nicht um ein x-beliebiges Grippevirus. Das hier ist ein Killer.“

  „Trotzdem wird es Wochen dauern, bis wir soweit sind, dass wir den Impfstoff produzieren können.“

  „Nicht wenn wir die Pretests reduzieren.“

  „Dann könnte die Impfung Infektionen verursachen.“ sagte Li.

  „Ich bin offen für Vorschläge.“ antwortete Krentler trocken.

  Sie schwiegen. Ralsmann setzte die Cafémaschine in Gang.

  „Da ist noch etwas.“ sagte Krentler. „Man hat mir gesagt, dass Rosen und Reinhardt in Peenemünde seit einiger Zeit mit dem Vogelgrippevirus arbeiten.“

  „Hast du sie gefragt?“

  „Ja. Sie sagen, da wäre nichts. Aber das nehme ich ihnen nicht ab. Warum hätten sie sonst das Speziallabor des Krisenstabs in Peenemünde auf dem Militärstützpunkt einrichten sollen? Wegen der Nähe zu den Vogelschutzgebieten?“

  „Und der Minister?“

  „Weiß selber nichts. Und fragt nur selten nach. Der ist froh, wenn die Jungs in grün für ihn die toten Vögel einsacken.“

  „Warum sollten sie ihre Forschungen verheimlichen?“ fragte Li.

  „Das weiß ich nicht.“ Krentler lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Aber ich weiß, dass etwas faul ist an der Sache.“

  „Gut,“ sagte Li. „Gehen wir einmal davon aus, dass wir es mit einem rekombinierten Virus zu tun haben. Gehen wir außerdem davon aus, dass in Peenemünde Forschung betrieben wird, von der wir nichts wissen. Wir brauchen einen Impfstoff. Dann ist der nächste Schritt, dass wir uns die nötigen Daten beschaffen. Auch aus Peenemünde.“

  „Und wie willst du das anstellen?“ fragte Ralsmann gereizt. „Hingehen und sagen: Hallo, wir brauchen eure Daten? Oder bei Nacht und Nebel in militärisches Sperrgebiet eindringen, die richtige Baracke mit dem richtigen Büro und dem richtigen Aktenschrank finden, in der die Daten gelagert werden?“

  „Ja, so ähnlich hatte ich mir das gedacht.“ unterbrach ihn Li lächelnd. „Allerdings suchen wir keinen echten Schrank und keine echten Akten. Jedenfalls nicht solche aus Papier.“ Sie zeigte auf den Bildschirm, der auf Ralsmanns Schreibtisch stand.

  „Wie viel archivierst du noch per Hand?“ fragte sie ihn.

  Ralsmann deutete mit einer aussweifenden Geste auf die Aktenschränke an der gegenüberliegenden Wand.

  „Na gut.“ Li lachte. „Du gehörst eben noch zur alten Schule. Aber ich nehme an, dass du auch genügend virtuelle Aktenschränke benutzt.“

  „Ja.“ sagte Ralsmann. „Das tue ich. Aber oftmals geht das eine nicht ohne das andere. Das ist alles, was ich sagen wollte.“

  „Du hast ja recht.“ sagte Krentler. „Es ist wohl am besten, wenn ich selbst hinfahre. Immerhin habe ich Zugang zu Rosens Labor. Wenn wir Glück haben, finden wir etwas auf dem Laborrechner. Ich fahre gleich morgen früh. Mit den Daten vom RKI haben wir bis dahin wohl genug zu tun.“

  Die beiden anderen nickten und wandten sich ihren Computern zu. Krentler verließ das Büro, um Marianne anzurufen.

  Im Foyer standen die Techniker und genossen den Feierabend. Mit ihren Bierflaschen in der Hand wirkten sie etwas verloren in dem großen leeren Raum. Die Anspannung der letzten Stunden stand ihnen noch ins Gesicht geschrieben. Krentler grüßte. Die Männer tippten sich mit den Händen an die Mützen.

  Zuhause nahm niemand ab. Vielleicht war Marianne zu Freunden gegangen? Im Laufe der Ereignisse hatte er die Gedanken an seine Frau verdrängt. Jetzt machte er sich still Vorwürfe. Mit einem Blick auf das Display seines Handys vergewisserte er sich, dass sie ihn nicht angerufen hatte. Wie auch, dachte er, die Telefone funktionieren erst seit einer Stunde wieder. Er wählte ihre Nummer. Eine Männerstimme meldete sich.

  „Wer ist da?“ fragte Krentler.

  „Doktor Krentler?“

  „Ja, verdammt, wer ist da?“

  „Mein Name ist Jonat, ich bin von der Polizei.“

  „Wo ist meine Frau?“

  „Es tut mir leid, Herr Krentler. Wir haben sie vor einigen Stunden in ihrem Auto gefunden. Sie ist tot.“

  Krentler spürte, wie sein Arm plötzlich taub wurde. Seine Lider fingen an, zu zittern.

  „Herr Krentler? Sind sie noch da?“ fragte der Wachtmeister.

  „Ja.“

  „Ich muss sie bitten, für eine Aussage aufs Revier 223 zu kommen.“

  „Wie ist es passiert?“

  „Eine Überdosis Schmerztabletten.“

  Krentler legte auf. Er lehnte sich an die Wand und weinte.

  Mit dem Aufzug fuhr er in den obersten Stock. In einem der leeren Zimmer ging er zum Fenster und öffnete es. Dann holte er einen Stuhl. Er kletterte auf den Stuhl und setzte sich auf die Fensterbank. Langsam hob er die Beine nach draußen. Von unten drang der Lärm der Stadt. Sein Blick ging ins Leere. Er rutschte ein kleines Stück nach vorne. Für ihn gab es nichts mehr. Keine Angst, keine Wut, nichts mehr. Nicht einmal mehr Tränen.

  Nach drei Stunden kletterte er zurück ins Zimmer und legte sich mitsamt Klamotten in eines der Betten.
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  Es war sechs Uhr morgens als eine der Krankenschwester ohne Anzuklopfen in Ralsmanns Büro stürzte. Li, die auf dem kleinen Sofa neben den Aktenschränken gelegen hatte, schrak auf und stieß einen kurzen Schrei aus. Die Krankenschwester hob beschwichtigend die Hände. Ohne ein Wort ging sie zum Regal und schaltete den kleinen Fernseher ein, der dort stand. Auf dem Bildschirm erschien ein Reporter. Im Hintergrund erkannte man das Kanzleramt.

  „…ist, wie eben mitgeteilt wurde, die Pressekonferenz verlegt worden. Gründe dafür wurden nicht genannt.“

  Das Bild wurde geschnitten und ein Mann mit wütendem Gesichtsausdruck sprach mit viel Spucke seinen Ärger in die Kamera. Die Krankenschwester wechselte den Kanal.

  „… hat die französische Regierung mit sofortiger Wirkung sämtliche Grenzen zu Deutschland für den Personen- und Güterverkehr geschlossen.“ Die Kamera zeigte zwei Grenzbeamten, die demonstrativ einen Schlagbaum herunter ließen und schnitt dann auf die fassungslosen Gesichter der Wartenden in ihren Autos.

  „..wie ich soeben erfahre, haben desweiteren auch die Benelux-Staaten, Dänemark, Österreich und die Schweiz die Grenzen geschlossen und sämtlichen Verkehr unterbunden. Man wolle alle Möglichkeiten einer Ansteckung unterbinden, hieß es dazu aus den jeweiligen Regierungskreisen.“

  Li schaltete den Ton aus.
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  Das Klingeln seines Telefons weckte Krentler. Er ließ es klingeln. Draußen zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen. Ein neuer Tag begann. Es gab Arbeit, die getan werden musste. Mit zitternden Fingern nahm er den Anruf an.

  „Guten Morgen Doktor Krentler, Lohmann am Apparat. Sehen sie die Nachrichten?“

  „Nein.“

  „Haben sie schon versucht, den Minister zu erreichen?“

  „Nein.“

  „Aber ich. Er ist nicht erreichbar. Er befindet sich auf einem Flug ins Ausland.“

  „Ach so?“

  „Sie haben richtig gehört. Er befindet sich auf einem Flug ins Ausland. Zusammen mit weiteren Regierungsmitgliedern. Das operative Krisenmanagement haben die Staatssekretäre übernommen.“

  „Woher wissen sie das?“

  „Man hat mich informiert, das muss ihnen reichen. Ich wollte es ihnen sagen, weil sich die Situation dadurch grundlegend ändert. Ich denke, wir sind niemandem mehr verpflichtet.“

  „Wie meinen sie das?“

  „So, wie ich das sage. Der Krisenstab wird nicht mehr tagen. Ab jetzt befinden wir uns in Phase IV. Epidemie. Die Koordination im medizinischen Bereich übernimmt das Robert-Koch-Institut. Den Rest die Polizei. Das waren die letzten Anordnungen unseres tapferen Herrn Ministers.“

  Krentler nahm den bitteren Ton in Lohmanns Stimme nur am Rande wahr. In seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell.

  „Gab es weitere Infektionen?“ fragte er.

  „Ich habe das RKI noch nicht erreicht. Aber wir haben die Statistik der Patienten mit Grippesymptomen mit den Statistiken der letzten Jahre verglichen. In den Berliner Krankenhäusern wurden in den letzten beiden Tagen achtmal so viele Patienten mit Grippesymptomen eingeliefert wie in allen möglichen Vergleichszeiträumen aus den Jahren zuvor.Ich gehe deshalb davon aus, dass es passiert.“

  „Dass was passiert?“ fragte Krentler.

  „Dass das Virus da ist. Dass es sich angepasst hat. Dass es sich ausbreitet. Jetzt. Sie kennen mein Szenario.“

  „Ja, das kenne ich.“ sagte Krentler. Eine Pause entstand. „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte er.

  „Beten und auf ein Wunder hoffen“, sagte Lohmann, „oder auf eine weitere Anomalie im System. Hoffen und dafür arbeiten.“

  Krentler holte tief Luft. Dann erzählte er von den laufenden Arbeiten in Ralsmanns Büro.

  „Sie werden mehr Rechenkraft brauchen, als die Charité bieten kann, wenn sie die Informationen verarbeiten wollen, die sie sich von Rosen erhoffen. Das Rechensystem hier im Institut ist eines der avanciertesten der Welt. Sagen sie Bescheid, wenn ich helfen kann.“

  „Vielen Dank, ich werde darauf zurück kommen.“ antwortete Krentler. „Und vielen Dank, dass sie mich angerufen haben.“

  Er legte auf.

  Dann trat er ans Fenster und öffnete es. Er fühlte sich verschwitzt. Gierig sog er die frische Luft ein. Ein Regenschauer zog vorbei. Der Wind trieb Krentler die Freuchtigkeit ins Gesicht. Es machte ihm nichts aus.

  Das Klirren von berstendem Glas riss ihn zurück in die Realität. Er blickte nach unten. Auf dieser Seite des Gebäudes lag gegenüber vom Krankenhaus eine Apotheke. Das Zeichen mit dem charakteristischen A war deutlich zu erkennen. Vor dem großen Schaufenster stand ein Mann und schwang einen schweren hölzernen Pfahl. Die Scheibe hatte bereits einen Sprung. Der Mann ließ den Pfahl erneut mit Wucht gegen die Scheibe krachen. Splitter regneten auf den Gehweg. Hastig stieg der Mann durch das entstandene Loch. Unkontrolliert schubste er die Regale der Auslage ins Innere und fiel selbst hinterher. Fluchend rappelte er sich auf und verschwand im Dunkel des Verkaufsraums.

  Als Krentler sich schon abwenden wollte, um die Polizei zu rufen, sah er, wie plötzlich aus den umliegenden Häusern mehrere halbvermummte Gestalten schlichen. Eine nach der anderen stieg durch das Loch in die Apotheke. Nach wenigen Minuten sah Krentler den Mann, der die Scheibe eingeschlagen hatte, mit einem gefüllten Rucksack herauskommen. Verstohlen blickte er sich um und verschwand dann zwischen den Autowracks, die neben dem Gehweg gestapelt waren. Plötzlich sprang jemand aus der Apotheke auf den Gehweg, dicht gefolgt von einer weiteren Gestalt, die lautstark etwas rief, was Krentler nicht verstand. Aus vollem Lauf stürzte sie sich auf die erste Gestalt, beide fielen zu Boden. Nach einer kurzen Rangelei standen sie wieder und zerrten an den Schultergurten eines Rucksacks. Weitere Figuren traten hinzu und griffen nach dem Rucksack. Mit einem scharfen Knall riss der Stoff plötzlich auf. Medikamentenverpackungen fielen auf den Boden und verstreuten sich. Kontrahenten und Zuschauer warfen sich auf die Medikamente. Dann ertönte vom Ende der Straße ein Martinshorn. Blaulicht blitzte auf. Im nächsten Moment waren die rangelnden Gestalten verschwunden. Krentler rieb sich die Augen. Er konnte nicht erkennen, ob etwas auf der Straße zurück geblieben war. Blaulicht und Martinshorn waren von einem Krankenwagen gekommen, der jetzt leise und mit abgeblendeten Scheinwerfern an der eingeschlagenen Scheibe vorbei fuhr. Krentler schloss das Fenster. Mit dem Aufzug fuhr er zurück ins Labor.
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  Ralsmann und Li saßen wieder vor ihren Bildschirmen. Der Fernseher lief ohne Ton. Die Schwester war verschwunden. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit drei Tassen, drei Tellern, einem Korb mit frischen Brötchen, Butter, Käse, Marmelade und eine Flasche Milch. Krentler stellte die Teller auf den Tisch, schenkte Café ein und begann, sich ein Brötchen zu schmieren. Li setzte sich neben ihn. Als letzter klappte Ralsmann den Bildschirm seines Laptops zu. Der Fernseher zeigte noch immer den Platz vor dem Kanzleramt. Das Gebäude wirkte auf den Bildern wie ausgestorben. Keines der Fenster war erleuchtet. Sie aßen schweigend.

  Auf dem Bildschirm erschien die geplünderte Apotheke gegenüber der Charité. Ralsmann drehte den Ton wieder an.

  „- versuchen aufgebrachte Bürger, die Ausgabe von Medikamenten zu erzwingen. An einigen Stellen in der Stadt kommt es bereits zu Plünderungen. Die verstopften Straßen verhindern das zügige Eingreifen der Polizei.“

  Das Gesicht des Bürgermeister wurde eingeblendet.

  „Deshalb fordere ich alle Einwohner der Stadt auf, sich ruhig zu verhalten und den Anweisungen der Einsatzkräfte Folge zu leisten. Ich möchte betonen, dass es keine weiteren Ansteckungen gegeben hat. Strom und Telefone funktionieren wieder. Angesichts der Aufregung in den letzten Tagen gilt deshalb umso mehr: Ruhe ist die erste Bürgerpflicht.“

  Der Sprecher im Studio verlas mit ernster Miene Nachrichten über die Reaktionen aus dem Ausland. Australien hatte das Flugverbot ausgeweitet und alle Flüge gestrichen.

  Eine zusätzliche Meldung wurde gereicht. Verwundert nahm der Sprecher das Papier.

  „Wie wir soeben erfahren wurde die Bundesregierung am frühen Morgen auf die Insel Helgoland evakuiert. Alle Regierungsgeschäfte werden bis auf weiteres von dort geführt. Die Insel ist für jeglichen Verkehr gesperrt. Wie das Kanzleramt auf einer Pressekonferenz mitteilte, handelt es sich bei der Evakuierung um eine Vorsichtsmaßnahme angesichts der konfusen Sicherheitslage in der Hauptstadt. Es gäbe für die Bevölkerung keinerlei Grund zur Beunruhigung.“

  Li stand auf und drehte den Ton ab.

  „Da kann ja kein Mensch essen.“ sagte sie mürrisch.

  „Ich gehe ins Labor.“ sagte Ralsmann. „Es wird Zeit, dass wir uns unseren kleinen Freund aus Asien nochmal persönlich anschauen.“ Mit fahrigen Händen stellte er sein Geschirr zurück auf das Tablett. Dann ging er zum Schreibtisch, nahm seinen Laptop und verließ den Raum.

  „Ich fahre nach Peenemünde spreche mit Rosen. Mal sehen was er hat. Und was es dort sonst noch zu holen gibt.“ Krentler nahm sein Telefon und ging zur Tür.

  „Krentler?“ Lis Stimme flatterte leicht.

  „Ja?“ Krentler drehte sich um.

  „Pass auf dich auf.“ sagte sie.

  Krentler nickte und lächelte. „Immerhin gibt es hier keine wilden Dschungeltiere.“ Er trat zu ihr und umarmte sie. Mit der Hand hielt sie seinen Kopf. Dann löste er sich und verließ den Raum.
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  Durch ein Fenster sah Krentler, wie Polizeibeamte den Gehweg vor dem zerstörten Schaufenster der Apotheke mit rot-weißem Plastikband absperrten. Zwei Feuerwehrleute waren dabei, die offene Fensterfront mit einer Holzplatte notdürftig abzudecken. Ein dritter fegte die Splitter von der Straße.

  Krentler rief Schickelbach an und verabredete sich mit ihm für den Ausflug nach Peenemünde. Er würde ihn in einer Stunde im Foyer treffen.

  Mit dem Aufzug fuhr er in den obersten Stock. Die Quarantäne für den Bereich, in dem Marie lag, war entschärft worden und Krentler durfte seine Klamotten anbehalten. Die Gänge jenseits der Kontrollstelle waren gespenstisch leer, verglichen mit der hektischen Betriebsamkeit, die in den anderen Stationen herrschte. Leise betrat Krentler Maries Zimmer.

  Obwohl es noch früh war, lag sie wach in ihrem Bett. Auf dem Beistelltisch stand eine große Schüssel mit Haferflocken und Milch.

  „Hallo Marie.“ begrüßte er sie.

  „Hallo.“ Marie sah schüchtern zum Fenster.

  „Wie geht es dir?“ fragte Krentler.

  „Wer bist du?“ fragte Marie und tastete nach der Klingel für die Schwester.

  „Du brauchst keine Angst zu haben.“ sagte Krentler. „Mein Name ist Krentler. Ich habe dich aus Peenemünde hierher gebracht.“

  „Warum hast du mich hierher gebracht?“ fragte Marie.

  „Weil du sehr krank warst. Du musstest hier behandelt werden.“

  „Wann kommt meine Mami?“

  „Das weiß ich nicht. Hast du noch nicht mit ihr gesprochen?“ fragte Krentler verwundert.

  „Sie hat gesagt, sie darf noch nicht kommen. Warum darf sie noch nicht kommen?“

  „Wir möchten dich noch eine Weile beobachten, Marie. Du warst sehr krank, und wir wollen nicht, dass sich deine Mami oder jemand anderes ansteckt.“ Krentler war an ihr Bett getreten und schaute sie an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich vom Weinen, dachte Krentler. Aber sie hatte es geschafft. Sie hatte die Krankheit überlebt. Sie barg den Hoffnungsschimmer nach diesen wüsten Tagen und angesichts der drohenden Gefahr, die sie zu bannen suchten. Und die dennoch so viele Menschenleben fordern würde. Marie riss ihn aus seinen Gedanken.

  „Kannst du bitte das Fenster aufmachen?“

  Krentler ging zum Fenster und öffnete es. Der Himmel war noch immer von einer unstrukturierten Wolkenschicht bedeckt, die ein diffuses Licht verbreitete. Der Regen hatte aufgehört.

  Krentler blickte über die Stadt. Von hier oben sah alles etwas kleiner aus. Die gestapelten Autowracks an den Straßenrändern, die Räumfahrzeuge. Krentler sah nach unten. Erst jetzt erkannte er, dass die große Straße, die am Krankenhausgebäude vorbei führte, von einer Menschenmenge bedeckt war. Es mussten Tausende sein, die da standen und auf etwas zu warten schienen. Nur auf was? An der Straßenecke standen die Räumpanzer still. Vor dem Haupteingang erkannte Krentler eine Reihe Polizisten, die eilig eine Reihe Absperrgitter errichtete. Außer dem Klappern der Metallgitter war nichts zu hören.

  Dann erscholl ein einzelner Ruf. Erst einmal, dann noch einmal. Eine zweite Stimme wiederholte den Ruf, dann eine dritte. Weitere fielen ein. Von einem ersten Murmeln steigerte sich der Ruf zu einem rhythmischen Skandieren der Parole. Immer mehr Menschen fielen mit ein, und erst jetzt konnte Krentler verstehen, was sie riefen.

  „Wir wollen Flutamil. Wir wollen Flutamil. Wir wollen Flutamil. Wir wollen Flutamil.“

  Ein kalter Schauer fuhr im über den Rücken. War es schon so weit, dass sie Krankenhäuser stürmten?

  Sein Telefon klingelte. Schickelbach war am anderen Ende. Seine Stimme war nur schlecht zu verstehen, irgendetwas machte im Hintergrund fürchterlichen Lärm.

  „Herr Krentler, Schickelbach hier. Vielleicht haben sie mitbekommen, dass sich die Berliner Krankenhäuser im Belagerungszustand befinden. Die Charité ist auch betroffen.“

  „Ich sehe es.“ sagte Krentler.

  „Gut. Gehen sie aufs Dach. Der Huschrauber ist in fünf Minuten da.“ Dann war die Leitung tot. Schickelbach hatte aufgelegt.

  Krentler drehte sich zu Marie. Er wollte irgendetwas sagen, um das Mädchen zu trösten, das da mit verweinten Augen vor ihm im Bett saß. Aber ihm fiel nichts ein. Er ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. Hilflos blickte er sie an. Als sie den Druck seiner Hände erwiderte, spürte er, wie eine tiefe Rührung in ihm aufstieg. Dieses Mädchen hatte überlebt, genau wie er. Ob Gott es gewollt hatte oder der Zufall einer Anomalie im System, war egal. Er drückte ein letztes Mal Maries kleine Hände. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.
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  Es dauerte eine Weile, bis Krentler den Ausgang zum Dach fand. Er hatte erwartet, einen Hubschrauberlandeplatz zu finden, mit ordentlicher Beschilderung. Statt dessen sah es hier oben aus wie auf einem Schauplatz für die Showdown-Szene in einem Thriller aus den achtziger Jahren.

  Suchend blickte Krentler sich um. Das Dach war mit Schornsteinen, Antennen und Messstationen übersät. Wie sollte ein Hubschrauber hier landen? Weit und breit waren keine Markierungszeichen zu sehen. Krentler lief ein paar Schritte, stellte sich auf eine kleine Erhöhung im Dach. Aber auch von dort aus konnte er nichts erkennen, was auf eine Landemöglichkeit hingedeutet hätte.

  Schräg über ihm ertönte das Knattern des Hubschraubers. Vor dem grauen Himmel konnte Krentler ihn als schwarzen Punkt ausmachen. Das Geräusch wurde lauter, der Hubschrauber näherte sich schnell. Er flog zweimal über das Gebäude hinweg und hielt dann in größerer Höhe. Wie ein riesiges Ungetüm schwebte der Hubschrauber über dem Dach. Dann fing er an zu stürzen. Wie ein riesiges Projektil raste er auf das Gebäude zu. Der Lärm der Rotoren wurde ohrenbetäubend. Zwanzig Meter über dem Dach fing der Pilot den Hubschrauber hart auf. Wie gefroren hing er über dem Gebäude in der Luft.

  Die Seitentür öffnete sich. Krentler sah, wie jemand ein Seil nach unten ließ. An dem Seil hing ein Gurtzeug. Was sollte das? Die wollten gar nicht landen. Die wollten ihn hier abbergen. Vom Dach eines hundert Meter hohen Gebäudes. Die Person im Hubschrauber winkte mit den Armen und deutete erst auf Krentler und dann auf das Gurtzeug.

  Krentler zögerte. Er nahm sein Telefon aus der Tasche. Steckte es wieder ein. Und ging los.

  Der Lärm steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll, als er sich dem Hubschrauber näherte. Die Rotoren erzeugten einen sturmartigen Luftstrom. Krentler kämpfte sich nach vorne. Aufgewirbelter Staub drang in seine Lungen, kleine Steinchen schlugen ihm ins Gesicht. Dann erreichte er das Gurtzeug. Mit einer Hand schützte er die Augen vor dem Staub, mit der anderen hielt er das Gurtzeug fest, um es sich anzulegen.

  In dem Moment, in dem er die letzte Schnalle schloss, verlor er den Boden unter den Füßen. Adrenalin spannte seinen Körper. Der Boden kippte weg. Er schrie. Der Hubschrauber trug ihn über die Dachkante. Sein Blick stürzte in die Häuserschlucht. Jemand packte ihn am Kragen und zog ihn in den Hubschrauber. Hinter ihm schloss sich die Tür. Es wurde still.

  Schickelbach half ihm, sich vom Gurtzeug zu befreien.

  „Das haben sie gut gemacht, Doktor Krentler. Haben sie Übung?“

  Krentler schluckte.

  „Sie machen das vielleicht öfter“, gab er zurück, „aber mir macht das keinen Spaß. Sie hätten mich umbringen können!“

  Schickelbach grinste.

  „Immerhin sind sie jetzt wach. Ich nehme an, sie haben eine harte Nacht hinter sich.“

  „Das kann man wohl sagen.“ Krentler grinste zurück. „Wie kommen sie eigentlich zu diesem schicken Schlitten?“

  „Das ist der Diensthubschrauber des Ministers. Wir kommen direkt aus Helgoland. Die Minibar steht zu ihrer Verfügung. Was trinken sie?“

  „Martini. Pur.“

  Krentler sah sich um. An den Außenwänden der Kabine waren große Sessel angebracht. Er stand auf und ließ sich in den ersten hineinfallen. Erst jetzt spürte er die Erschöpfung. Ihm fielen die Augen zu.

  Eine halbe Stunde später landete der Hubschrauber in Peenemünde. Ein Offizier begrüßte sie salutierend. Oberst Reinhardt könne selbst nicht anwesend sein.

  Krentler genoß den frischen Wind, der über die Ostsee wehte. Nach dem Desinfektionsgeruch im Krankenhaus, der schmutzigen Luft der Großstadt und dem Staubangriff während der Bergeaktion durch den Hubschrauber war das hier eine Wohltat für seine geschundenen Lungen.

  Schickelbach hatte Nachrichten aus Helgoland für den Kommandanten der Station. Der Offizier gab Krentler eine Magnetkarte für den Zugang zu Rosens Labor und begleitete dann Schickelbach zum Hauptquartier. Krentler sah kurz nach, wie sie die Straße entlang gingen. Fast sahen sie aus wie gute Freunde, die zum Strand spazieren. Nur die Uniform des Offiziers erinnerte daran, dass sie sich auf militärischem Sperrgebiet befanden. Außerdem war es diesig und regnerisch. Im Nordwesten zog eine Regenfront auf. Bei so einem Wetter ging man nicht an den Strand. Es sei denn, man wollte wirklich ungestört sein.

  Der einsame Wachsoldat nickte Krentler zu, als er die Baracke betrat. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert.

  Krentler fragte sich, wie Rosen reagieren würde, wenn er die Untersuchungsergebnisse forderte. Oder wusste Rosen selbst nichts von den geheimen Forschungen? Vielleicht hatte man das Labor hier eingerichtet, um mögliche Ergebnisse der am Krisenstab beteiligten Wissenschaftler besser überwachen zu können. Mit Rosens seltsamen Ideen hatte die Überwachung dann sicher ihren Spaß gehabt.

  Da die Türen nicht numeriert waren, begann Krentler auf gut Glück ungefähr auf der Höhe des Ganges, wo sich das Labor seiner Erinnerung nach befand, seine Magnetkarte an die Schlösser zu halten. Bei der fünften Tür hatte er Erfolg.

  Rosen war nicht zu sehen, als Krentler den Vorraum des Labors betrat. Aber am Kleiderständer hing sein dunkelgrauer Trenchcoat. Also musste er da sein. Das Licht im Vorraum war ausgeschaltet, nur durch die Sichtscheibe drang ein schwacher Schimmer aus dem Labor. Krentler trat neugierig vor.

  Rosen saß im Labor am Mikroskopiertisch. Obwohl er alleine war, drang leises Gemurmel durch die Lautsprecher neben dem Sichtfenster. Es war seltsam, jemanden bei seinen Selbstgesprächen zu belauschen. Aber gerade als Krentler vorsichtig gegen die Scheibe klopfen wollte, stand Rosen mit einer solchen Heftigkeit auf, dass der Stuhl auf seinen Rollen nach hinten schoss und laut scheppernd gegen den Edelstahltisch prallte, der in der Mitte des Raumes stand. Rosen sprach laut in ein kleines Diktiergerät.

  „Nach eingehenden Untersuchungen des Kommunikationsverhaltens der gezüchteten Virenstämme bin ich zu dem Schluß gekommen: Wir haben einen Fehler gemacht. Wir haben Regelmäßigkeiten gesucht und auch gefunden, vor allem auf Ebene der Gensequenz und der spontanen Mutationen. Wir sind inzwischen sogar in der Lage, einzelne Informationsbruchstücke zu verstehen. Aber: Die Viren haben nicht auf unsere Zeichen reagiert. Und da liegt unser Fehler.“

  Rosen ließ das Diktiergerät sinken.

  Krentler nickte befriedigt. So siegte die Vernunft. Hypothese, Prüfung, Falsifikation. Er wollte schon beifällig gegen die Scheibe klopfen, als Rosen das Diktiergerät wieder hob.

  „Der Fehler war, dass wir Zeichensequenzen gesucht haben, die wir interpretieren konnten, und dass wir Zeichen angeboten haben. Es geht aber nicht um Zeichen. Die Kommunikation findet auf einer anderen Ebene statt. Und nur dort können wir mit den Viren kommunizieren. Sie findet auf Ebene der Gensubstanz statt. Nicht der Gene als Information. Sondern der Gene als Substanz. Die Viren kommunizieren durch Rekombination. Aber eine Rekombination der Zeichen geht nicht ohne eine Rekombination der Substanz. Ich sehe deshalb nur noch eine Möglichkeit.“

  Mit der linken Hand fuhr Rosen sich fahrig über die Stirn.

  „Ich habe fünf Viren aus fünf verschiedenen H5N1/Asia-Stämmen isoliert. Sie wurden mit Hilfe meiner DNS-Substanz genetisch vorbereitet. Auf Ebene der Zeichen war ich nicht erfolgreich. Jetzt versuche ich es auf Ebene der Substanz. Ich werde mit ihnen verschmelzen.“

  Er schaltete das Diktiergerät aus und legte es auf den Obduktionstisch. Krentler stand wie erstarrt angesichts dieser Szene, die sich hinter dem Schutzglas abspielte. Rosen trat zum Mikroskopiertisch. In seinen Augen glomm der Wahnsinn.

  „Endlich werden wir uns begegnen.“ murmelte er. Dann griff er sich mit beiden Händen an die Brust und zerriss das dünne Plastik des Schutzanzugs. Er zog den oberen Teil über den Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. Mit der rechten Hand ergriff er eine Spritze, die neben dem Mikroskop in einer Kühlbox lag. Krentler wollte schreien, aber seine Kehle war wie eingetrocknet.

  Die Spritze, die Rosen in der Hand hielt, war riesig. Er atmete schwer. Langsam hob er den rechten Arm, bis sich die Spritze auf der Höhe seines Kopfes befand. Die Nadel schwebte direkt vor seinem Ohr. Sein Atem wurde schneller. Seine Hand zitterte. Mit einem Ruck stieß er sich die Spritze bis zum Anschlag in den Kopf.

  Krentler brach ohnmächtig zusammen.
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  Das Klingeln eines Telefons drang schmerzhaft durch den Schleier seiner Ohnmacht. Es war so laut, als befände sich die Schallquelle in seinem Kopf. Krentler öffnete die Augen. Vor ihm lag sein Mobiltelefon. Es klingelte und vibrierte und stieß dabei sanft gegen seinen Kopf. Krentler setzte sich auf. Dann ging er ran. Li war am Apparat.

  „Was machen die Daten?“ fragte sie.

  „Wie bitte?“ Krentler verstand nicht, was sie meinte.

  „Die geheimen Daten. Die Gensequenzen, die wir suchen. Hast du sie gefunden? Wir sitzen hier auf glühenden Kohlen. Es gibt weitere Todesfälle.“

  „Er hat sich einfach umgebracht.“ unterbrach Krentler sie.

  „Wer?“

  „Rosen.“

  „Was heißt das, ‘hat sich umgebracht’?“

  „Er hat sich eine Spritze in den Kopf gejagt.“

  „Krentler, bitte dreh jetzt nicht durch, ja?“ sagte Li mit eindringlicher Stimme.

  Er schwieg.

  „Krentler?“ Lis Stimme klang besorgt.

  „Mit mir ist alles in Ordnung.“ antwortete Krentler. „Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.“

  Er legte auf, steckte das Telefon in die Tasche und stand auf.

  Er musste sich zwingen, durch die Scheibe zu blicken. Rosen lag mit seltsam verdrehten Gliedern vor dem Obduktionstisch. In seinem Kopf steckte die Spritze. Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut. Es sieht erstaunlich sauber aus, dachte Krentler. Dann wandte er sich ab.

  Der Computer im Vorraum lief bereits. Seine Hand zitterte, als er die Maus bewegte, um den Bildschirmschoner auszuschalten. Auf dem Monitor erschien ein verschwommenes Bild. Als Krentler genauer hinsah, erkannte er, dass es aus Myriaden verschiedener Punkte und ihren Verbindungen zusammengesetzt war. In der Titelleiste stand communications structure of h5n1-variety aiX. Mit der Maus klickte Krentler auf den Vergrößerungsknopf. Als würde er selbst eintauchen in diese Welt der kleinen Punkte zoomte die Animation zur Mitte des Bildes. Neben jedem der kleinen Punkte erschien eine kurze Sequenz aus Zahlen und Buchstaben. Wenn der Mauszeiger über einen der Punkte fuhr, zeigte die Animation die verschiedenen Verbindungsmöglichkeiten, die sich auf den verschiedenen logischen Ebenen herstellen ließen. Eine Meisterleistung des pattern recognition. Aber wohin hatte es geführt?

  Krentler suchte nach einem Programm zur Datenübertragung. Die Adresse, die er mit Li ausgemacht hatte, wusste er auswendig. Er gab dem Programm den Befehl, alle auf dem Rechner verfügbaren Daten zu übertragen. Dann suchte er den Zugang zum Netzwerk. Wenn die Militärs hier Forschung trieben, dann gab es außer den Labordaten von Rosen noch weitere, größere Datenbanken. Das waren die Informationen, die sie brauchten.

  Im Netzwerk befanden sich mehrere Rechner. Einer davon hieß „Labordaten“. Krentler rief das Verzeichnis auf. Eine endlose Liste von Datenbanken floss über den Bildschirm. Tausende von Ordnern mit Namen, die vielleicht logisch sinnvoll waren, aber nichts über ihren Inhalt sagten. Unmöglich, alles zu übertragen. Krentler überlegte. Er gab „h5n1“ in den suchbefehl ein. Nichts. H5n1/asia, nichts. Influenza, nichts. Er versuchte noch einige weitere Stichwörter, fand aber nichts. Unwillkürlich rief er erneut das Bild auf. Sein Blick fiel auf den Titelbalken. aiX. Er gab die Buchstaben in den Suchbefehl ein. Nichts. ai. Aber das heißt doch artificial intelligence, dachte er. Er tippte es dennoch. Ein Ordner erschien. Als er ihn aufrufen wollte, wurde der Bildschirm schwarz. Eine Nachricht erschien.

  „Sorry Mister Rosen, aber wir haben ihnen doch bereits gesagt, dass sie keinen Zugriff auf diese Datenbank haben. Sie sind unverbesserlich.“

  Stimmt, dachte Krentler, das ist er wirklich. Er klappte sein Telefon auf und wählte die Nummer von Li. Sie meldete sich sofort.

  „Ich sitze im Labor und schicke die Daten von Rosen.“ sagte Krentler.

  „Sehe ich.“ antwortete Li.

  „Es gibt ein Problem. Die wirklich interessanten Sachen sind auch für Rosen gesperrt. Sie werden mir das Passwort kaum freiwillig geben.“

  „Okay. Dann müssen wir das Passwort eben selbst herausfinden.“

  „Und wie machen wir das?“

  „Wir schenken ihnen das, wonach sie die ganze Zeit so gierig suchen. Einen Virus.“ Li lachte kurz. „Ich habe schon eine Idee. Aber ich kann ihn nicht von hier aus einschleusen. Das System erlaubt keine unautorisierte Verbindung von außen nach innen. Deshalb machen wir es über ihr Statistikprogramm. Über den Automatisierungsbereich haben wir Zugriff auf die Ressourcensteuerung und können so die Masterfiles einsehen.“

  „Ich verstehe kein Wort.“ sagte Krentler.

  „Das macht nichts“, antwortete Li, „mach einfach was ich dir sage. Ich schicke dir jetzt einen Code auf dein Telefon und rufe dann wieder an.“

  Sie legte auf.

  Kurze Zeit später erschien der Code. Acht Zeilen mit unverständlichen Zeichen. Das Telefon klingelte. Krentler nahm ab.

  „Ruf das Statistikprogramm auf.“

  „Hab’ ich.“

  „Öffne irgendeine Datendatei. Das sind die mit der Endung num.“

  „Weiß ich. Einen Moment.“

  Krentler suchte im Verzeichnis. Communications structure of h5n1-variety aiX.

  „Okay, ist offen.“ sagte er.

  „Gut. Dann öffne jetzt das Eingabefenster für den Automatisierungscode.“

  „Wo finde ich den?“

  „Unter Extras – Automatisierung.“

  „Ist offen.“

  „Gib den Code ein und lass ihn dann als Routine über die Daten laufen.“

  „Okay. Was wird dann passieren? Muss ich mich in Sicherheit bringen, bevor hier alles hoch geht?“ fragte Krentler, während er die Zeichen eingab.

  Li kicherte.

  „Eine Detonation wird es schon geben. Sie bleibt aber virtuell. Hoffe ich jedenfalls.“ Sie kicherte wieder. „Wir lassen im Überwachungsbereich ein kleines Feuerwerk zur Ablenkung hochgehen, damit das System ausgelastet ist. Unser kleiner Codefreund hilft uns dabei, indem er einen Angriff auf den Systemkern simuliert.“

  „Und wer besorgt das Passwort?“ fragte Krentler.

  „Der gleiche Virus. Er lagert sich an die Datenbanken an, die wir brauchen und bildet so eine neue Oberfläche. Das System versucht, den Virus zu entschlüsseln und zerstört so den eigenen Passwortschutz. Es wird aber nicht lange dauern, bis die Techniker den Zirkelschluss bemerken. Du hast also nur wenig Zeit, um die Daten zu schicken.“

  „Okay.“ sagte Krentler. „Ich bin soweit. Ten thirty. Press return.“

  Auf dem Bildschirm tauchte erneut das Punktbild auf. Krentler wartete darauf, dass es explodierte, aber nichts geschah. Hastig schob er das ai-Verzeichnis in das Übertragungsprogramm.

  Überrascht bemerkte er, dass sich die Ränder des Punktbildes, die im Hintergrund zu sehen waren, veränderten. Sie bewegten sich in Zeitlupe, scheinbar chaotisch. Krentler holte das Bild in den Vordergrund. Staunend zoomte er einen Ausschnitt groß und rief die Verbindungsmöglichkeiten auf. Die einzelnen Linien sprangen wild hin und her, einige verlängerten sich und liefen als dünner Strich über die Bildschirmdiagonale, andere zogen sich langsam zusammen und schienen sich dabei zu verdicken. An manchen Stellen zwischen den Viruspunkten entstanden größere Lücken. Es schien, als würden sich die Viruspunkte nach einem bestimmten Schema aneinander anlagern, das sich im nächsten Moment schon verändert hatte. Krentler zoomte wieder zurück. Deutlich waren jetzt Lücken zu erkennen. Die Viruspunkte sammelten sich zu Haufen. Nach und nach nahm jeder der Haufen eine andere Form an. Krentler zoomte erneut. Von Nahem sahen die Haufen aus wie Schwärme mit ausgefransten Rändern, deren einzelne Elemente beständig umeinander kreisten. Die Verbindungsmöglichkeiten spielten verrückt. Wenn Krentler sie anzeigen ließ, waren es so viele, dass der Bildschirm schwarz wurde. Es schien, als würde nach und nach jeder einzelne Punkt Verbindung aufnehmen mit allen anderen. Krentler zoomte zurück. Deutlich konnte er jetzt verschiedene Haufen erkennen. Jeder von ihnen formte sich zu einem unterschiedlichlichen Umriss. Krentler beugte sich nach vorne. Mathematisches Kalkül oder eine Anomalie im System? Ist sowieso beides das gleiche, dachte Krentler. Die Formen wurden deutlicher, symmetrisch. Am linken und rechten Rand bildeten sich zwei senkrechte Balken. Parallel zum linken Balken erschien ein weiterer Balken, der mit dem anderen durch eine horizontale Linie verbunden war. Ein H. Krentler lehnte sich zurück. Buchstaben. Neben dem H ein e. Und am Ende ein Ausrufezeichen. Krentler kicherte hysterisch. Wenn diese Botschaft von den virtuellen Viren stammte, dann hatten sie jetzt Humor. Auf dem Bildschirm stand:

  „Hello World!“
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  Als Krentler aus der Baracke trat, regnete es. Dunkle Wolken mit ausgefransten Rändern zogen vom Meer schnell und tief über die Küste. Ein scharfer Wind blies Krentler dicke Tropfen ins Gesicht. Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke und machte sich auf den Weg zum Hubschrauber. Dem Wachposten hatte er von Rosens Selbstmord nichts erzählt aus Angst, dass sie ihn als einzigen Zeugen festhalten würden. Er musste wieder zurück.

  Schickelbach stand am Rande des Landeplatzes unter einem schmalen Schutzdach und unterhielt sich mit dem Offizier. Als er Krentler sah, verabschiedete er sich und ging auf ihn zu. Auf ein Zeichen startete der Pilot den Motor.

  „Da sind sie ja endlich.“ sagte Schickelbach. „Was haben sie denn so lange getrieben?“

  „Es gab einige Sachen, die mich interessiert haben.“ antwortete Krentler ausweichend.

  „Wie auch immer,“ sagte Schickelbach, „wir können starten.“

  Sie stiegen in die Kabine. Der Pilot beschleunigte den Rotor. Als Krentler sich angeschnallt hatte, sah er durch die Scheibe, wie der Wachposten von der Laborbaracke wild gestikulierend auf den Hubschrauber zu rannte. Der Pilot drehte sich um und zeigte auf den Wachposten.

  „Soll ich warten?“ Fragend sah er Schickelbach an.

  „Starten sie.“ sagte Schickelbach ruhig. „Wahrscheinlich hat er irgendwo eine Ratte entdeckt und muss das seinem Offizier erzählen.“

  Der Pilot nickte mit dem Kopf. Mit einem sanften Ruckeln erhob sich der Hubschrauber in die Luft. Sie flogen eine kurze Schleife über den Baracken und nahmen dann Kurs auf Berlin. Krentler lehnte sich zurück. Unten zog die Landschaft vorbei. Sie flogen tief, um nicht in die Wolken zu kommen. Auf der Landstraße fuhren nur wenige Autos. Die Wipfel der Bäume bogen sich im Wind. Regenschauer zogen dunkel über das Land.

  Schon bald überflogen sie die ersten Vororte der Stadt. In der Ferne war schemenhaft der Fernsehturm zu sehen. Krentler konnte die Einfallstraßen erkennen, die von überall her auf die Stadt und ihr Zentrum zu führten. Einzelne Autowracks an den Straßenrändern erinnerten an den großen Kollaps des Verkehrssystems.

  Sie landeten auf dem Flughafen Tempelhof. Auf dem Flugfeld wartete bereits der dunkelblaue Mercedes. Schickelbach verabschiedete sich vom Piloten, dann stiegen sie ins Auto.

  Auf dem Weg zur Charité musste Schickelbach einigen Autowracks ausweichen, die von den Stapeln auf dem Gehweg zurück auf die Straße gerutscht waren. An manchen Stellen machten sich dunkle Gestalten an den Wracks zu schaffen. Die Plünderer ließen sich durch den vorbeifahrenden Mercedes nicht stören. An einigen Stellen hatte die Polizei eingegriffen. Im Vorbeifahren sah Krentler, wie Plünderer verhaftet wurden. Er hatte bärtige Diebe mit schmutzigen Fingern erwartet, oder Profis mit Sturmhaube und schwarzer Kleidung. Es waren normale Menschen.

  Die Demonstration vor der Charité hatte sich aufgelöst. Statt dessen standen die Menschen jetzt vor dem Haupteingang an. Es mussten Hunderte sein, die dort in der Kälte warteten. Die Polizei hatte auf der Straße vor dem Eingang ein langes Labyrinth aus Absperrgittern gebaut, wie man es sonst nur vor den Eingängen zu großen Stadien fand, um Rangeleien zu verhindern. Am Eingang der Absperrung wurden von jedem, der sich anstellen wollte, die Personalien aufgenommen.

  Phase IV, dachte Krentler, mehr Patienten, weniger Personal und noch weniger Medikamente. So stand es in den Pandemie-Szenarien des Robert-Koch-Instituts. Aber was Krentler sah, war nicht nur ein Defizit bei Personal und Medikamenten. Den Menschen stand die Angst ins Gesicht geschrieben, die Angst um ihr nacktes Leben. Davon war in den Szenarien nichts zu lesen.

  Die Gänge im Krankenhaus waren voller als sonst. Einige Krankensäle hatte man zur Massenbehandlung umfunktioniert und die stationären Patienten in andere Abteilungen verlegt. Da inzwischen weitere Fälle bekannt geworden waren und das RKI offiziell die Phase IV, also Epidemie, ausgerufen hatte, war die Sperrzone im ersten Stock weitgehend aufgehoben worden. Absperren musste man jetzt die Insassen, die nicht infiziert waren. Sie waren in der Minderheit. Man hatte sie im sechsten Stock zusammen gelegt. Im obersten Stock blieben nur das Zimmer von Marie und einige weitere Räume von den restlichen getrennt.

  Als Krentler das Labor betrat, wurde er stürmisch begrüßt. Ralsmann und Li beglückwünschten ihn zu seinen Heldentaten und boten ihm einen Café an. Krentler lächelte matt. Das Bild des in sich zusammengesunkenen Körpers von Rosen fiel ihm wieder ein. Er setzte sich auf einen Stuhl und nahm dankbar den Café entgegen.

  „Und was habt ihr rausgefunden?“ fragte er.

  „Du wirst es nicht glauben“, sagte Li, „aber die Datenbank war ein Volltreffer.“

  „Alle je verzeichneten Varianten von H5N1 sind dort gelistet.“ ergänzte Ralsmann. „Und am wichtigsten: Die Killervariante hatten sie auch schon entschlüsselt. Frag mich nicht, warum das niemand wusste.“

  Ein hartes Klopfen ertönte. Dann wurde die Tür geöffnet und zwei Männer betraten den Raum. Sie trugen dunkle Anzüge, einer von beiden hatte einen Funkknopf im Ohr. In der Brusttasche seines Jacketts steckte eine verspiegelte Sonnenbrille.

  „Guten Abend allerseits. Mein Name ist Franzen. Ich bin Mitarbeiter des Militärischen Abschirmdienstes MAD. Sie wissen wahrscheinlich, warum ich hier bin. Während des Aufenthaltes von Herrn Krentler in Peenemünde sind einige sensible Daten verschwunden. Mein Auftrag lautet, sie wieder zu holen. Können sie mir folgen?“

  Krentler schluckte.

  „Nein, können wir nicht.“ antwortete Li.

  „Gut.“ sagte Franzen. „Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder sie geben mir den Datenträger freiwillig oder wir schlagen das Labor in Stücke. Es liegt an ihnen.“

  Ralsmann, Li und Krentler starrten die beiden mit aufgerissenen Augen an. Als erste gewann Li ihre Fassung zurück.

  „Wer hat ihnen eigentlich erlaubt, hier einfach so reinzuplatzen und uns zu drohen? Das ist wirklich eine Unverschämtheit.“

  Unter dem Tisch spürte Krentler, wie sie ihm gegen das linke Bein trat. Dann stand sie auf und ging auf Franzen zu.

  „Typen wie sie kann ich überhaupt nicht leiden, wissen sie das?“

  Krentler hörte das leise Zittern in ihrer Stimme.

  „Und außerdem muss ich mal aufs Klo.“

  Sie trat zum Tisch und nestelte in ihrer Handtasche.

  „Es tut mir leid, Frau Johansson, aber das wird nicht gehen, bevor ich sie nicht gründlich durchsucht habe.“ sagte Franzen und zeigte ein schmieriges Grinsen.

  „Hören sie, Franzen“, sagte Krentler, „oder wie auch immer sie heißen mögen.“

  Vom Tisch nahm er eine Phiole, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war.

  „Der Prototyp für den Impfstoff ist fertig. Ihre Leute haben gute Vorarbeit geleistet. Ich wüsste nur gerne, warum sie die Daten überhaupt geheim halten. Die Welt hat ein Recht darauf.“

  Krentler war langsam um den Tisch herum gegangen. Zwischen ihm und der Tür lagen nur noch drei Meter – und zwei bewaffnete Kerle von der Spionageabwehr.

  „Geben sie mir den Stoff, Krentler.“ sagte Franzen.

  Vom Tisch aus ging Li plötzlich zielstrebig auf die zwei Männer an der Tür zu. Kurz bevor sie Franzen und den zweiten Mann erreichte hob sie den ausgestreckten Arm. In der Hand hielt sie die Dose mit Reizgas. Blitzschnell sprühte sie erst Franzen und dann dem anderen Mann ins Gesicht und rammte Franzen, der fluchend die Hände auf die Augen presste, ihr Knie in den Bauch. Franzen klappte zusammen und fiel ins Zimmer. Der andere Mann zog eine Pistole aus dem Schulterhalfter. Kurz entschlossen griff Krentler nach einem Skalpell, das auf dem Labortisch lag, und stieß es dem Mann von unten in den Arm. Der Mann schrie auf, die Pistole fiel polternd auf den Boden. Mit Wucht stieß Krentler ihn zur Seite, stürzte nach draußen und rannte zum Treppenhaus. Hinter sich hörte er Franzen fluchen.

  Krentler nahm drei Stufen auf einmal. Von oben schrie Franzen seinen Namen. Instinktiv betrat er die Station. Am Ende des Ganges öffneten sich die Aufzugtüren. Krentler rannte los. Er musste den Aufzug erwischen. Franzen und sein Kumpane waren ihm dicht auf den Fersen. Im Vorbeirennen zog Krentler die Rollbetten, die an den Seiten standen hinter sich in den Gang. Aus einem Zimmer trat eine verwunderte Schwester. Sie schrie, als Franzen sie zur Seite stieß.

  „Krentler, bleiben sie stehen. Sonst muss ich schießen.“ rief Franzen.

  Aber Krentler hörte nichts mehr. Der Gang war ein Tunnel, und am Ende wartete im Aufzug die Rettung. Er warf sich zwischen den Türen hindurch und drückte wild auf den Knopf für das Erdgeschoss. Durch die sich schließenden Türen sah er, wie der zweite Mann aufgeregt in sein Mikrofon sprach.

  Unten angekommen zwang Krentler sich, langsam zu gehen. Er zog seinen Mantel aus und legte ihn über ein leeres Rollbett. Selbst wenn Franzen hier seine Leute postiert hatte, sein Gesicht kannten sie nicht.

  Als er zum Hinterausgang kam, stand ein Wachmann davor und starrte ihn an.

  „Bitte öffnen sie die Tür.“ sagte Krentler.

  „Tut mir leid, Doktor Krentler, aber das geht nicht. Der Chef sagt, ich soll niemanden raus lassen.“ antwortete der Wachmann zerknirscht.

  „Und wenn ich ihnen sage, dass es um Leben und Tod von Millionen Menschen geht? Dass es vielleicht auch um ihr Leben geht? Um das ihrer Kinder? Lassen sie mich raus, Mann, sofort.“ Krentler hatte die letzten Worte geschrien.

  „Ich, äh, tut mir leid, Doktor Krentler, aber der Chef, ich meine, was soll ich machen, ist die Anweisung vom Chef.“ Er zuckte nervös mit den Schultern und blickte zu Boden. Krentler sah sich um. Am Ende des Ganges erschienen zwei Soldaten in Uniform. Langsam ging Krentler auf den Wachmann zu, der immer noch peinlich berührt zu Boden starrte. Mit einer schnellen Bewegung griff Krentler die Pistole aus dem Holster des Wachmanns, trat einen Schritt zurück und richtete die Waffe auf ihn.

  „Machen sie die Tür auf.“ sagte er.

  Der Wachmann blickte auf. Sein Gesicht wurde blass.

  „Doktor Krentler…“

  „Öffnen sie die Tür, hab ich gesagt.“ unterbrach Krentler.

  Zögernd ging der Wachmann zur Tür. Krentler sah sich um. Die Soldaten waren näher gekommen. Krentler verbarg die Pistole in seiner Tasche. Der Wachmann öffnete die Tür. Die Soldaten riefen etwas. Krentler rannte los.

  Draußen schlug ihm die Kälte ins Gesicht. Es regnete. Der Boden war nass. Auf dem Parkplatz standen nur wenige Autos. Wasser lief ihm in die Augen. Wie durch einen Schleier sah er, wie aus einem dunkelblauen Mercedes jemand ausstieg. Seine Füße platschten durch tiefe Pfützen. Atemlos sprang er über die Parkplatzbegrenzung und rannte auf den Mann zu. Als er näher kam, erkannte er Schickelbach. Hinter sich hörte er die Soldaten rufen.

  „Schickelbach, sie müssen mir helfen. Bringen sie mich hier weg.“ Krentler keuchte.

  „Was ist los?“

  „Es geht um Leben und Tod.“ Gehetzt blickte er sich zu den Soldatten um.

  „Wie meinen sie das?“

  „Ich habe keine Zeit für Erklärungen, lassen sie uns fahren.“ Seine Stimme nahm einen flehenden Ton an.

  „Tut mir leid, Doktor Krentler.“ Schickelbach schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das geht nicht.“

  Krentler nahm die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Schickelbachs Brust.

  „Steigen sie ein.“ sagte er.

  „Aber Herr Krentler,“ sagte Schickelbach, „was soll denn das? Können sie mit so einem Ding überhaupt umgehen?“

  Krentler richtete den Lauf der Pistole neben Schickelbach auf die Tür des Mercedes und drückte ab. Mit einem dumpfen Knall durchschlug die Kugel das Metall. Im gleichen Moment trat Schickelbach vor, drehte sich in Krentlers ausgestreckten Arm und schlug die Hand mit der Pistole gegen sein Knie. Mit einem Schmerzensschrei ließ Krentler die Waffe los. Schickelbach drehte sich um und versetzte Krentler links und rechts zwei kräftige Ohrfeigen.

  „Das ist für’s Cowboy-Spielen.“

  Dann winkte er den Soldaten, die nur noch fünfzig Meter entfernt waren. Krentler hielt sich das rechte Handgelenk.

  „Bitte glauben sie mir, Schickelbach. Wir haben einen Impfstoff.“ Er hielt die Phiole hoch. „Die Militärs sind damit nicht einverstanden, weil wir ihre Forschungsergebnisse verwendet haben.“

  Schickelbach blickte zwischen Krentler und den Soldaten hin und her.

  „Wer ist damit nicht einverstanden?“ fragte er.

  „Der Kerl heißt Franzen. Er sagt, er kommt vom MAD.“

  Schickelbach ging um das Auto herum.

  „Vom Heft oder vom Dienst?“ fragte er.

  Krentler schaute verdutzt.

  „Kleiner Scherz unter Freunden.“ sagte Schickelbach. „Steigen sie ein.“

  Krentler stieg ein. Die Soldaten, die zuvor ihre Schritte verlangsamt hatten, fingen an zu laufen. Schickelbach startete den Motor und gab Gas. Die Reifen quietschen. Der Wagen beschleunigte. Krentler wurde in den Sitz gepresst.

  Schickelbach dirigierte den Wagen zwischen den Parkbuchten hindurch. Vor der Ausfahrt schloss sich langsam die Schranke. Der Parkwächter stand in seinem Glashaus und winkte wild mit beiden Armen. Schickelbach ließ das Warnlicht aufblitzen und hupte. Ohne langsamer zu werden, fuhr der Wagen auf die Schranke zu. Krentler hielt sich am Türgriff fest. Mit einem lauten Knall durchbrach der Wagen die Absperrung und schoss auf die Straße. Krentler stieß mit dem Kopf an die Wagendecke, bevor er mit Wucht gegen die Tür gedrückt wurde, als Schickelbach das Heck mit gezogener Handbremse herumschwingen ließ, nur um sofort mit quietschenden Reifen erneut zu beschleunigen.

  Mit hoher Geschwindigkeit fuhr der Wagen die Invalidenstraße entlang. Die richtige Straße für diesen Wahnsinn, dachte Krentler, wir werden bekämpft vom eigenen Militär. Weiter vorne kam der neue Bahnhof mit der langen Glaskuppel in Sicht. Über der Kuppel riss der Himmel auf. Die riesige Fensterfläche, benetzt vom vergangenen Regenguss, reflektierte gleißend die Sonnenstrahlen in die graue Umgebung. Krentler hielt sich die Hand über die Augen.

  „Erklären sie mir, worum es hier geht.“ sagte Schickelbach, ohne die Augen von der Fahrbahn zu nehmen.

  „Das weiß ich selber nicht so genau.“ antwortete Krentler. „Als wir in Peenemünde waren habe ich einige Daten heruntergeladen. Genetische Fingerabdrücke verschiedener H5N1-Stämme. Wir brauchten sie für den Impfstoff. Eine Journalistin hatte mir von einem Geheimprogramm berichtet. Ich wollte es erst nicht glauben. Der Rechner im Vorraum von Rosens Labor war an das zentrale Netz angeschlossen. Also schaute ich nach. Die Daten waren da.“

  „Die Geschichte gefällt mir nicht, Doktor Krentler. Die Daten waren passwortgeschützt, militärischer Standard, selbst Rosen hatte keinen Zugang. Abgesehen davon: Rosen ist tot. Und sie waren der letzte, der bei ihm war. Reinhardt behauptet, sie hätten ihn getötet.“

  Vor ihnen schaltete eine Ampel auf rot. Schickelbach bremste scharf. Er drehte sich zu Krentler.

  „Besser sie erzählen mir die ganze Geschichte oder ich setze sie hier raus, verstanden?“ sagte er mit kalter Stimme.

  „Was hat Reinhardt sonst noch erzählt?“ fragte Krentler.

  „Raus.“

  „Also gut. Rosen hat sich selbst getötet. Das können sie glauben oder nicht. Den Passwortschutz haben wir mit einem Virus geknackt. Zivil. Jenseits der Standards. Heruntergeladen haben wir nur die für uns wichtigen Daten. Genetische Codes aller bekannten H5N1-Stämme und noch einige mehr. Kapieren sie das überhaupt? Da hat jemand intensiv an den für Menschen gefährlichen Varianten geforscht. Und zwar seit einiger Zeit. Und die Daten geheim gehalten. Wozu?“

  Die Ampel schaltete auf Grün. Schickelbach machte keine Anstalten, weiter zu fahren. Hinter ihnen wurde gehupt. Links und rechts fuhren Autos vorbei. Krentler blickte sich um. Weiter hinten entdeckte er drei große Straßenjeeps. Porsche. Mit glänzendem Lack und getönten Scheiben. Sie fuhren in Formation und mit hoher Geschwindigkeit.

  „Ich hab sie gesehen.“ sagte Schickelbach, als Krentler sich ihm zuwandte. Mit unbewegtem Gesicht verfolgte er die schwarzen Jeeps im Rückspiegel. Der Motor des Mercedes brummte ruhig im Standgas. Noch immer drängten sich Autos an ihnen vorbei.

  „Ich kenne die Jungs.“ sagte Schickelbach. „MAD. Spezialeinheit. Für die unangenehmen Arbeiten.“

  „Eine Killereinheit?“

  „So würde ich es nicht nennen. Bisher hat man keine Leiche gefunden, die sie auf dem Gewissen hätten.“ Er grinste.

  Die Jeeps waren inzwischen so nah herangekommen, dass Krentler die Gesichter der Fahrer erkennen konnte. Sie trugen Sonnenbrillen. Die Ampel schaltete auf Gelb. Schickelbach ließ die Reifen quietschen. Der Mercedes schoss mit einem Satz über die Kreuzung. Hinter ihnen blieben die Autos stehen. Aus den Seitenstraßen ergoss sich weiterer Verkehr.

  „Reinhardt und einige andere Personen, die ich nicht näher nennen will, besitzen eine Menge Aktien des Lacroche-Konzerns.“ sagte Schickelbach.

  „Der Hersteller von Flutamil.“

  „Und nicht nur das. Lacroche stellt auch Impfstoffe her. Und Lacroche hatte Zugang zu den Daten.“

  Krentler sah das Fahrzeug aus den Augenwinkeln kommen. Sein Körper straffte sich, bevor sein Kopf an Gefahr dachte. Blitzschnell schoss der schwarze Jeep aus der Baustelleneinfahrt und rammte den Mercedes in die Seite. Krentler wurde gegen die Tür geschleudert und krachte mit dem Kopf gegen das Fenster. Der Wagen kam ins Schleudern. In letzter Sekunde brachte Schickelbach ihn wieder unter Kontrolle. Er gab Gas. Krentler blickte zur Seite. An der Scheibe klebte Blut. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Stirn. Schickelbach raste zwischen den anderen Autos durch, die erschreckt zur Seite wichen. Von hinten schob sich der Jeep neben sie. Der Fahrer riss das Lenkrad nach links. Die Wagen krachten gegeneinander. Die Straße führte an dieser Stelle direkt neben dem Bahnhof entlang. Schickelbachs verbissenes Gesicht spiegelte sich in den blank geputzten Gläsern. Langsam drückte der Jeep sie näher an die durchsichtige Wand. Plötzlich trat Schickelbach auf die Bremse. Der Gurt schnürte Krentler den Atem ab.

  Als er nach vorne blickte, raste der Jeep, der ohne den Widerstand des Mercedes nach links geschossen war, den kleinen Erdwall am Straßenrand hoch, der ihn wie eine Rampe in die Luft hob.

  Einen Moment lang sah es aus, als schwebte das Fahrzeug wie auf einem Werbeplakat bewegungslos und schwarz glänzend vor der Glaswand.

  Dann brach es mit voller Geschwindigkeit hindurch. Das Glas zersplitterte. Wie in Zeitlupe fiel die Fassade in sich zusammen. Scherben krachten auf die Straße. Vorbeifahrende Autos kamen ins Schleudern und prallten gegeneinander. Ein Splitterregen ergoss sich über den Mercedes und erfüllte das Innere mit einem ohrenbetäubenden Rauschen.

  Dann folgte ein Moment der Stille.

  Schickelbach gab Gas.

  An der nächsten Kreuzung bog er links ab. Sie überquerten den großen Platz zwischen dem Kanzleramt und dem Reichstagsgebäude. Auf der Wiese standen kleine Grüppchen herum. Einige Menschen hielten Transparente in die Höhe. Schickelbach bog erneut links ab. Sie fuhren durch eine kleine Gasse. Auf einer Brücke hielt Schickelbach den Wagen an. Vor ihnen lag das große Gebäude der verschiedenen Fernsehsendeanstalten. Schickelbach stieg aus. Krentler folgte ihm.

  „Die Reise endet hier, Doktor Krentler.“ sagte Schickelbach. „Wir können nicht ewig davon fahren. Irgendwann würden sie uns kriegen. Nehmen sie ihr Serum und spazieren sie da rein.“ Er zeigte auf das Gebäude und die Logos der Sender. „Von mir aus erzählen sie denen alles, oder genießen sie die nächste Stunde im Foyer. Die Jungs vom MAD werden ihnen nicht folgen. Sie sind ein bisschen kamerascheu.“

  Er drehte sich um.

  „Schickelbach!“ hielt Krentler ihn zurück.

  „Was ist?“

  „Warum sind sie nicht krank geworden?“

  “Ich bin immun.” anwortete Schickelbach. “Seit einem Einsatz in Guangdong.”

  Damit drehte er sich um und ging. Krentler starrte ihm stumm hinterher bis er hinter der nächsten Ecke verschwand. Von irgendwoher drang eine Sirene. Krentler lehnte sich an das Brückengeländer. Er fühlte sich müde.

  Das Sirenengeheul kam näher. Ein Polizeiauto bog um die Ecke, gefolgt von einem schwarzen Jeep. Der penetrante Ton des Martinshorn schmerzte Krentler in den Ohren. Der Jeep kam mit quietschenden Reifen fünf Meter vor Krentler zum Stehen. Die Beifahrertür wurde aufgedrückt. Franzen sprang heraus. Mit gezogener Waffe ging er auf Krentler zu und baute sich vor ihm auf. Die Pistole zielte auf Krentlers Bein. Hinter ihm stiegen zwei weitere schwarz gekleidete Männer aus dem Jeep. Die Polizisten blieben in ihrem Auto sitzen.

  „So mein Freund“, sagte Franzen, „Schluss mit den Spielchen. Geben sie mir das Serum. Sofort.“

  Krentler starrte ihn an. Franzen trug eine Sonnenbrille. Aber unter den Rändern konnte Krentler die Rötung der Haut sehen, die von Lis Kampfsprayeinsatz stammte. In der Tasche spürte er die Phiole. Er holte sie hervor und hielt sie mit ausgestrecktem Arm über das Geländer.

  „Wenn sie das tun, schieße ich sie tot.“ sagte Franzen mit leiser Stimme.

  Krentler ließ die Phiole fallen. Mit einem leisen Platschen versank sie im Fluss. Im selben Moment traf Franzens Faust Krentler in die Magengrube. Er sackte zusammen. Franzen packte ihn, zog ihn wieder hoch und drückte ihn gegen das Geländer. Krentler spürte, wie sich das kalte Metall gegen seine Wirbelsäule drückte.

  „Das hätten sie nicht tun sollen, Doktor Krentler.“ sagte Franzen.

  Der Druck nahm zu. Krentler schüttelte den Kopf.

  „Bitte..“ Angst schnürte ihm die Kehle zu. Verschwommen sah er, wie aus dem Haupteingang des Fernsehgebäudes ein Kamerateam auf die Straße trat. Der Druck ließ nach. Franzen hatte sie auch gesehen.

  „Ich rate ihnen, verhalten sie sich ruhig.“ sagte er. Dann ging er zurück zum Auto. Krentler hörte, wie er einen Taucher anforderte. Das Kamerateam kam näher. Auf ein Zeichen von Franzen wendeten die Polizisten ihr Auto und fuhren davon. Franzen stieg in den Jeep. In Krentlers Richtung gewandt legte er den Zeigefinger auf die Lippen. Dann preschte der Jeep davon. Krentler ließ sich auf den Boden sinken.


  *


  Als er die Augen wieder aufschlug sah er über sich verschwommen ein Gesicht. Instinktiv hob er die Arme zum Schutz.

  „Ruhig, Doktor Krentler, ich bin’s nur, Sabine Kolk, von der Berliner Zeitung. Sie erinnern sich doch?“

  Aus Krentlers Körper wich die Anspannung. Ein heiserer Seufzer entrang sich seiner Kehle. Auf den Lippen spürte er den metallischen Geschmack von Blut. Sein Bauch schmerzte als hätte er mehrere Tage lang ein zentnerschweres Gewicht darauf balanciert. Mühsam richtete er den Oberkörper auf und lehnte sich ans Geländer. Die Journalistin stützte ihn.

  „Die haben sie ja mächtig in die Mangel genommen. Und die Polizei stand nur dabei. Was waren das für Typen?“ fragte sie.

  „Interessiert sie das beruflich oder privat?“ Krentler ächzte. Er presste beide Arme auf den Unterleib, um den Schmerz zu lindern. Es half nicht.

  „Das kann ich in diesen Tagen nicht so leicht voneinander trennen.“ sagte Kolk. „Die Menschen sterben an der Grippe und einer unserer Experten wird am hellichten Tag unter Aufsicht der Polizei zusammengeschlagen. Warum?“ Sie hielt kurz inne. „Ich denke, das interessiert mich vor allem beruflich.“

  „Dann kann ich ihnen leider nicht behilflich sein.“

  „Privat interessiert mich eher: Sind sie verletzt? Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

  Krentler blickte die Straße entlang. Es war niemand zu sehen. Auch das Kamerateam war verschwunden.

  „Es geht schon.“ Er versuchte aufzustehen. Mit einer Hand zog er sich am Brückengländer hoch, die andere hielt er weiter auf den Bauch gepresst. Die Schmerzen ließen langsam nach.

  „Steht ihr Auto in der Nähe?“ fragte er die Journalistin.

  Sie nickte und zeigte auf den schwarzen Volvo, der an der gegenüberliegenden Straßenseite neben einem der zahlreichen Schrotthaufen stand.

  „Können sie mich vielleicht doch ins Krankenhaus fahren? Ich muss zurück in die Charité.“

  Kolk nickte.

  Unterwegs fragte die Journalistin Krentler nach den Hintergründen des Zwischenfalls. Krentler bestätigte die Existenz des Geheimlabors und schilderte die Verbindungen zu Lacroche. Von seinem Ausflug nach Peenemünde erzählte er nichts. Kolks Augen leuchteten dennoch. Bevor er ausstieg, versprach er ihr, sie auf dem Laufenden zu halten.
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  Krentler traute seinen Augen nicht, als er aus dem Fahrstuhl trat. Auf dem Gang, der zu Ralsmanns Büro führte, lagen hunderte Bücher verstreut. Direkt neben der Bürotür erkannte Krentler einen Computermonitor. Im Bildschirm klaffte ein großes, schwarzes Loch. Vorsichtig bahnte Krentler sich einen Weg zwischen den Büchern hindurch. Medizinische Standardwerke, Pathologie, Virologie, alles dabei, bemerkte er verwirrt.

  In Ralsmanns Büro herrschte das Chaos. Die großen Regale mit den Büchern und Aktenordnern waren umgeworfen. Knietief lagen die Papiere auf den Boden. Regaltrümmer ragten aus dem Papiersee in die Luft wie die Planken eines gestrandeten Schiffs.

  „Voilà, meine Bibliothek.“

  Krentler drehte sich um. Auf dem Flur stand Ralsmann. Mit einem gequälten Lächeln auf dem Gesicht zeigte er in sein Büro.

  „Franzens Kollegen mögen keine Bücher, glaube ich.“ sagte er. „Die Computer fanden sie dagegen sehr interessant. Sie haben sie mitgenommen.“ Er grinste. „Aber da hatten wir die Daten schon ins Netz geladen.“

  „Haben sie euch was getan?“ fragte Krentler.

  „Nein.“ antwortete Ralsmann. „Sie waren sehr höflich. Zwei von ihnen hielten Li im Schwitzkasten, einer hielt mich. Dann holten sie die Computer und durchsuchten das Labor. Am Ende entschuldigten sie sich für die Unannehmlichkeiten.“ Er hielt inne und sah Krentler an. „Du siehst mitgenommen aus. Zeig mal.“ Mit geübten Händen nahm er Krentlers Kopf und hielt ihn unter eine Lampe, um die Wunde an der Stirn zu betrachten.

  „Nur eine kleine Platzwunde.“ sagte er. „Warte einen Moment.“ Er verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Fläschchen Jod und einem Pflaster zurück.

  „Danke.“ murmelte Krentler.

  „Die Idee mit der Phiole war großartig.“ sagte Ralsmann. „Und überzeugend. Du hättest Schauspieler werden sollen.“

  „Lieber nicht.“ sagte Krentler. „Ich vertrage es so schlecht, wenn mein Publikum am Ende unzufrieden ist.“

  Ralsmann grinste.

  „Nachdem Franzen und sein Kumpane weg waren, hat es eine Weile gedauert, bis die anderen kamen. Im Moment, in dem die Tür aufging und die Gorillas uns packten, zeigte der Rechner das upload complete. Jetzt können wir nur noch warten. Rotterdam hat bereits geantwortet und sich bedankt. Sie arbeiten auf Hochtouren und stehen kurz vor dem Durchbruch. London ist begeistert. Sie fragen, woher wir die Daten haben. Hong-Kong spricht von großen Fortschritten und aus Kopenhagen kam die Nachricht, dass sie bereits erste Modelle durchrechnen.“

  „Wo ist Li?“ fragte Krentler.

  „Sie ist nach oben gegangen, um nach dem Mädchen zu schauen. Sie hatte Angst, die Kerle könnten sie mitnehmen.“ sagte Ralsmann.

  „Ich werde nach ihr sehen.“

  „Ist gut.“ sagte Ralsmann. „Ich räume hier auf.“


  50


  Li stand am Fenster, als Krentler den Raum betrat. Marie lag in ihrem Bett. Der Fernseher lief mit leisem Ton.

  „Hallo Marie.“ sagte Krentler.

  Marie blickte auf.

  „Hallo Onkel Doktor.“ sagte sie. Mit gespielter Schüchternheit winkte sie ihm zu.

  Li hatte sich umgedreht und ging Krentler entgegen. Sie umarmten sich schweigend.

  Als sie sich voneinander gelöst hatten, sah Li das Pflaster auf Krentlers Stirn.

  „Diese Schweine.“ entfuhr es ihr.

  „Nicht so schlimm.“ sagte Krentler.

  Plötzlich wurde der Fernseher laut.

  „Schaut mal!“ rief Marie.

  Auf dem Bildschirm war ein aufgeregter Sprecher zu sehen. Im Hintergrund wurden ein rotes Kreuz und eine Spritze eingeblendet.

  „Wie die Pressesprecherin des Instituts für Virologie in Rotterdam soeben mitteilte, konnten niederländische Forscher einen Prototyp für einen Impfstoff gegen die grassierende Grippe entwickeln. Man sei zuversichtlich, die Tests innerhalb kurzer Zeit abschließen zu können. Experten mahnten jedoch zur Vorsicht. Von einer Entspannung der Lage könne keine Rede sein. Angesichts der knappen Flutamilvorräte kündigte die internationale Staatengemeinschaft indessen an, das Patent des Lacroche-Konzerns zu annulieren. Das Medikament wird bisher nur in einer Fabrik des Konzerns in der Schweiz hergestellt.“

  Marie stellte den Ton ab.

  „Werden die Schwäne jetzt wieder gesund?“ fragte sie.

  „Die Schwäne vielleicht nicht,“ antwortete Krentler, „aber die Menschen.“

  Gedankenverloren trat er ans Fenster. Er öffnete es. Kühle Luft wehte herein. Ein feiner Dunstschleier befeuchtete seine Haut. Vor ihm erstreckte sich das Panorama der großen Stadt, deren Lärm hier oben nur als ein Rauschen zu vernehmen war. Er dachte an die Menschen, die inzwischen zu hunderttausenden in den Krankenhäusern darauf warteten, versorgt zu werden, an die Plünderung der Apotheke am frühen Morgen, an die Mengen in den Flughäfen, die darauf bestanden, ausreisen zu dürfen, daran, dass Züge, Busse und Straßenbahnen nur noch sporadisch fuhren, weil die Fahrer aus Angst vor Ansteckung zuhause blieben, und an die Polizisten und Soldaten in ihren Kasernen, die durch die Nähe, die dort herrschte, dem Virus schutzlos ausgeliefert waren. Er erinnerte sich an das panische Flimmern in den Augen der schreienden Frau in Guangdong. In ihnen hatte er die Angst gesehen, die außer der Krankheit am gefährlichsten war, weil sie die Menschen dazu trieb, ohne Rücksicht auf andere um ihr Leben zu kämpfen: die Angst im Angesicht des Todes.

  Er spürte, wie Li den Arm um seine Schulter legte und ließ es geschehen. Ihr warmer Körper schmiegte sich an ihn. Schweigend blickten sie über die Weite der unter ihnen liegende Stadt. Am Horizont erschien die Dämmerung.

  Marie stand auf, legte sich die Bettdecke über die Schultern und ging zum Fenster. Li und Krentler ließen sie zwischen sich schlüpfen. Hinter Maries Rücken verschränkten sich erneut ihre Hände. Li schloss die Augen und genoß die kühle Luft. Marie blickte ernst über die Stadt. Eine Weile standen sie schweigend.

  Als Krentler sich langsam lösen wollte, hob Marie den Arm und sagte: „Schau, wie schön sie fliegen.“
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